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   Über dieses Buch:
  
 Es wird der Tag kommen, an dem du bereuen wirst, meine Aufmerksamkeit erregt zu haben! Provokationen wie diese entfesseln meine dunkle Seite, Schätzchen. Und dann gibt es nur eine Möglichkeit, darauf zu reagieren: mit absoluter Kontrolle, die ich über dich ausüben werde, so lange, bis du dich aufgibst!
  
 Der Multimilliardär Liam Drummond setzt alles auf eine Karte, um die Umweltaktivistin Dr. Hope Jones seiner Dominanz zu unterwerfen. Denn sie hat ihn einst gedemütigt. Er kann nicht vergessen, will sie bestrafen. Erbarmungslos treibt er sie in die Enge und lässt ihr keine andere Wahl, als sich in sein Reich der dunklen Begierde zu begeben und seinen erfahrenen Händen auszuliefern. 
  
 Ein leidenschaftlicher Kampf beginnt ...
  
  
  
 Über die Autorin:
  
 Die 1978 in Salzburg geborene Autorin Junia Swan entdeckte schon als Kind ihre Leidenschaft zu schreiben. Ob auf dem Sofa, der Terrasse oder im Kofferraum ihres Autos vor einem See – immer findet sich ein gemütliches Plätzchen, um ihrer Kreativität freien Lauf zu lassen.
 Sie wohnt in einer historischen Kleinstadt mit italienischem Flair, in der Nähe ihrer Geburtsstadt. Nach sechzehn Jahren in unterschiedlichen Städten wie Wien, Heidelberg und Leipzig, kehrte sie in ihre Heimat zurück. Auf dem Weg wurde sie Ehefrau, Mutter von drei Kindern und Frauchen eines Dackels. 
 Jeder ihrer Romane hat eine besondere Entstehungsgeschichte. In ihrem Alltag kommt sie mit Themen in Kontakt, die sie zutiefst bewegen. Im Rahmen des Projektes „GardenCity“ begleitet sie Menschen. Dabei hilft sie ihnen, ihre Identität zu entfalten, damit sie in eine persönliche Freiheit gelangen. Offene Fragen, die sie nicht aus sich heraus beantworten kann, können eine Grundlage für ihre Bücher bilden. Dabei führt sie der Schreibprozess zu möglichen Lösungen und Antworten. 
 Für sie macht eine gute Geschichte eine Handlung aus, welche die Komplexität der Beziehungen und Situationen spiegelt. Nicht umsonst lautet ihr Motto „Liebesromane mit Tiefgang“. Ihre einzigartigen Protagonisten ändern sich nicht von einer Minute auf die nächste und müssen erst lernen, ihre eigenen Schwächen zu akzeptieren und dann in etwas Positives zu verwandeln. Die Liebe fällt ihnen nicht in den Schoß, sondern sie müssen dafür kämpfen.
 Mittlerweile hat die begeisterte Self-Publisherin über 30 Romane geschrieben, davon mehrere Bestseller. Ihr Roman „Die venezianische Schwester“ kam beim dp Verlag heraus. Außerdem zählte sie über mehrere Monate hinweg zu den meistgelesenen Amazon All Star – Autoren.
 Mittlerweile reichen ihre Verbindungen bis nach Hollywood. Eines der gutaussehenden, muskelbepackten Männermodels, das eines ihrer Buchcover ziert, lud sie zu sich nach L.A. ein.
  
    
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
 Für Petra und Gemma in tiefer Verbundenheit.
  
  
  
   LUST
  
  
   lust
  
  
  
 Liam Drummond war nicht sicher, was ihn geweckt hatte: das leichte Schaukeln des Bettes oder der stechende Kopfschmerz. Stöhnend fuhr er sich mit der rechten Hand durchs Haar, tastete aber im nächsten Moment über die andere Bettseite. Müssten dort nicht warme Hügel und Täler darauf warten, von ihm erforscht zu werden? Nur langsam wurde ihm bewusst, dass der Platz neben ihm leer war. Wieder stöhnte er gequält und blinzelte. Durch das Bullauge der Yacht fielen die ersten Sonnenstrahlen eines aufsteigenden Sommermorgens und umrissen einen hellen Kreis auf den matt glänzenden Holzdielen. Die Helligkeit war nicht das, was Liam sich im Augenblick wünschte, denn sie schoss ihre Lichtpfeile direkt durch die Pupillen in sein Gehirn, oder welcher Ort auch immer für diesen schrecklichen Kater zuständig war. Trotzdem wandte er vorsichtig den Kopf, worauf er in der Annahme, Cam wäre nicht mehr hier, bestätigt wurde. Oder war das gar nicht Cam gewesen, der er sich in der Nacht gewidmet hatte? Egal, eine war wie die andere.
 Da er auf seiner Yacht zurzeit das Meer kreuzte, war die Auswahl an Bettgenossinnen drastisch geschrumpft. Vor zwei Tagen hatten sie das letzte Mal Land unter den Füßen gehabt, weshalb er meinte, sich daran zu erinnern, dass jenes Girl, welches er mit an Bord genommen hatte, Cam hieß. Komischer Name, dachte er und fluchte. Scheiße, eigentlich müsste er es mittlerweile gewohnt sein, nach einer Partynacht mit Kopfweh zu erwachen. Doch es stellte sich kein Gewöhnungseffekt bei ihm ein, denn sein Körper protestierte vehement gegen seinen Lebensstil. Sollte er nur! Sein Body würde niemals die Oberhand gewinnen. Niemals! Denn seine Art zu leben war ihm heilig. Er lebte jenen Traum, von dem alle hofften, dass er für sie Wirklichkeit wäre. Die Art, wie er die Tage und Nächte verbrachte, stellte für ihn den Gipfel der Freiheit dar. Ein merkwürdiges Paradoxon: Er hatte die moralischen Ketten und Fesseln abgeschüttelt, brachte Bondage aber im Bett bevorzugt zum Einsatz. Trotz seines miserablen Zustands teilte ein Lächeln in Erinnerung an die vergangenen Stunden seine Lippen und er stützte sich auf die Ellbogen. Ja, Cam, oder wie sie auch heißen mochte, hatte sich als loderndes Feuer entpuppt und er meinte, sich zu erinnern, dass er einen Langstrecken-Höhenflug hinter sich gebracht hatte. Und die Landung, ja die Landung … Oh Gott, er würde davon nie genug bekommen! Fuck, und wer sollte ihn daran hindern? Er hatte verdammt viel Geld. Ja, er saß auf dem Gipfel eines gewaltigen Dollarberges, dessen Fundament schon seine Vorfahren errichtet hatten. Dank seines visionären Denkens und eines untrüglichen Instinkts, welche Möglichkeiten in Blockchain[Fußnote 1] steckten, hatte er sein Vermögen mit einem Schlag verfünffacht. Auch, wenn er jeden Tag eine ganze Handvoll Bargeld aus dem Fenster werfen würde, täte das seinem Reichtum keinen Abbruch. Die riesige Yacht, mit der er über das Meer schaukelte, war der beste Beweis dafür. Allein der Erhalt dieses Liebhaberstücks kostete im Monat mehr, als der Durchschnittsbürger der westlichen Gesellschaft im Jahr verdiente, von den ärmsten Schluckern der restlichen Weltbevölkerung einmal abgesehen. Die hatten ja nicht mal einen Porsche.
 Mit einem Seufzen ließ sich Liam in sein Kissen zurückfallen. Shit ja, er liebte dieses Leben! Wenn er ein paar Tabletten eingeworfen haben würde, wäre er wieder wie neu und könnte damit weitermachen, womit er vor einigen Stunden aufgehört hatte. Er beugte sich vor und zog die Schublade seines Nachtkästchens auf, griff nach der Schachtel mit den Kopfwehtabletten und setzte sich auf. Das Schwanken des Schiffes half ihm nicht unbedingt dabei, sich besser zu fühlen. Fluchend drückte er eine Tablette aus dem Blister und erhob sich. Obwohl ihm der Kopfschmerz kurzzeitig fast das Bewusstsein raubte, strebte er entschlossen in Richtung Minibar. Wie immer war sie mit unterschiedlichen Spirituosen gefüllt, auf das Personal war Verlass. Bei dem Vermögen, das er ihm zahlte, war es nur recht und billig, dass hier alles wie am Schnürchen lief. Die Mineralwasserflasche klirrte leise, als er danach griff und dabei ungeschickt gegen eine Flasche Diva Wodka stieß. Sonst war es ruhig. Zu ruhig. Liam tastete nach einem Glas, schenkte sich Wasser ein und spülte die Tablette hinunter. Nachdem er das Trinkglas wieder abgestellt hatte, lauschte er. Würde sein Blut nicht so laut in den Schläfen pochen, wäre ihm die Stille schon früher aufgefallen. Liam runzelte die Stirn und schickte sich an, seine Kajüte zu verlassen. Da erinnerte er sich daran, noch nackt zu sein. Auf der Suche nach Shorts ließ er den Blick durch den Raum schweifen. Cams High Heels lagen umgekippt auf dem Boden, daneben sein Hemd. Außer den Schuhen wies nichts darauf hin, dass sich hier eine Frau vor kurzer Zeit mit ihm vergnügt hatte. Liam zuckte gleichgültig mit den Achseln. Das war ihm nur recht. Besser, sie gewöhnten sich gar nicht an seine Anwesenheit in ihrem Leben.
 Seine Hose lag zerknüllt neben dem Bett und er hob sie auf. Helle Flecken waren in einem merkwürdigen Muster auf ihrem Stoff getrocknet. Um der Sache auf den Grund zu gehen, schnupperte er daran und schleuderte das Kleidungsstück eine Sekunde später in die Ecke. Sperma. Alles deutete darauf hin, dass es wild hergegangen war. Obwohl er sich des Nachts wie ein entfesseltes Raubtier gab, widerstrebte es ihm, in besudelte Klamotten zu schlüpfen. Wo waren nur seine Badeshorts? Er taumelte zu einem der Einbauschränke, riss die Tür auf, wühlte in den Laden und zog eine leichte Leinenhose heraus. Jede unnötige Bewegung vermeidend, schlüpfte er hinein, und verließ die Kajüte. Der Gang lag menschenleer vor ihm. Ihm schien, als würde das Klatschen der Wellen gegen den Schiffsbauch die ungewöhnliche Stille verstärken. Wo waren sie nur alle hin?
 Mit gespreizten Fingern fuhr sich Liam durchs Haar, zauste es und stieg zum Deck hinauf. Keine Menschenseele. Ein wenig beunruhigt erklomm er die Stufen zum Sonnendeck. Auch hier war niemand zu sehen. Sein Herz begann schneller zu pochen und er wandte sich suchend in Richtung Steuerkabine. Weder der Kapitän noch einer der Matrosen stand hinter dem Steuerrad. Erst jetzt wurde Liam bewusst, dass außerdem der Motor der Yacht nicht lief und das Boot wie Treibholz auf den Wellen trieb. Er schluckte hart. Fuck, was hatte das zu bedeuten? Er drehte eine hastige Runde entlang der Reling, um sich einen Überblick zu verschaffen und in der Hoffnung, Land zu sichten. Doch außer der sich kräuselnden Oberfläche des Meeres, welches sich in jeder Himmelsrichtung am Horizont auflöste, war nichts zu sehen. Keine Möwen, keine Wolken, keine Frachter, nichts. Das ist ein Albtraum! Liam eilte die Stufen wieder hinunter und beschloss, das komplette Schiff systematisch zu durchsuchen. Hatten sie sich versteckt, um ihm einen üblen Streich zu spielen? Wenn er sie gefunden hätte, würden sie bereuen, ihn so erschreckt zu haben! Es schwebte ihm vor, Cam auf eine ganz spezielle Art zu bestrafen …
 Er riss die Tür zur Kombüse auf, doch auch sein exzellenter, französischer Koch war spurlos verschwunden. Wie eine Stichflamme loderte Wut in ihm empor. Anstatt ein Frühstück für ihn zu richten, hatte der Küchenchef, wie unüberlegt von ihm, offenbar beschlossen, seine Stelle für einen Streich zu riskieren. Für jeden Menschen auf diesem abgefuckten Planeten gab es einen Ersatz. Und wenn dieser Ersatz wegbrach, dann gab es einen nächsten Ersatz und so weiter. Und ein französischer Koch war zumindest keine Seltenheit.
 „Kommt raus“, brüllte er und seine Stimme vibrierte bedrohlich. „Das ist kein Spaß mehr!“
 Außer sich stieß er die Tür wieder auf und sie knallte laut gegen die Wand. So verfuhr er mit jedem weiteren Raum. Als er die Abstellkammer erreichte, nahm er eine vage Bewegung wahr, weshalb er die Augen zusammenkniff, um besser sehen zu können. Er bemerkte eine junge Thailänderin, die in einer Ecke kauerte und ihn mit großen Augen ansah. Erleichtert, endlich jemanden gefunden zu haben, atmete Liam aus.
 „Wo sind die anderen“, herrschte er das Mädchen ungeduldig an. Sie zuckte zusammen.
 Mit gesenktem Kopf richtete sie sich auf und mied seinen Blick, machte aber keine Anstalten, ihm zu antworten.
 „Ich habe dich gefragt, wo die Crew ist“, zischte er mit erhobener Stimme.
 Da hob sie einen Arm vor die Augen und begann zu weinen. Irritiert runzelte Liam die Stirn, dann streckte er eine Hand nach ihr aus, umfasste ihren Oberarm und zog sie mit sich auf den Gang.
 „Du hast nichts zu befürchten“, versuchte er, sie zu beruhigen. „Aber du musst mir berichten, was hier los ist!“
 „Sie sind alle weg“, schniefte sie und fuhr sich mit dem Handrücken unter der Nase entlang.
 „Was meinst du damit?“, bohrte er ungeduldig.
 Es fiel ihm schwer, ihr zu glauben und er drückte etwas fester zu.
 „Wie könnten sie die Yacht verlassen haben? Soweit ich mich erinnere, haben wir seit zwei Tagen keinen Sichtkontakt zum Festland.“
 Sie kämpfte halbherzig, um sich aus seinem Griff zu lösen, doch er gab sie nicht frei.
 „In der Nacht gab es einen gewaltigen Sturm.“
 „Was?“
 Entgeistert musterte Liam sein Gegenüber. Er zog die Hand zurück und ließ sie an der Seite herabfallen. Einen Sturm? Davon hatte er ja gar nichts … Wobei, hatte er nicht gemeint, Teil eines Tornados zu sein, während er sich mit Cam auf dem Bett gewälzt hatte? Ha, und er hatte diese Schwerelosigkeit auf die Kombination aus Drogen und Alkohol zurückgeführt. Mann ja, die saucoole Erfahrung hatte er anscheinend einem Unwetter zu verdanken. Trotzdem erklärte es nicht, wie die Crew das Schiff hatte verlassen können. War es außerdem nicht unverantwortlich, ihn, Liam, allein zurückzulassen? Da stimmte etwas ganz und gar nicht!
 „Einer der Matrosen ist über Bord gegangen und die anderen wollten ihm zu Hilfe eilen“, fuhr das Mädchen unter Schock zu erzählen fort.
 „Bitte was?“, wiederholte der Milliardär perplex.
 „Es war nur eine einzige, meterhohe Welle, die sie alle vom Deck gerissen hat.“
 „Verdammt, du lügst“, entfuhr es Liam, der sich nicht im Traum vorstellen konnte, dass diese abstruse Geschichte der Wahrheit entsprach.
 „Nein, Sir“, schluchzte das Mädchen. „Ich hab‘s mit eigenen Augen gesehen und es gelang mir, unter Deck zu fliehen.“
 Ungläubig schüttelte Liam den Kopf und verschränkte die Arme vor dem nackten Oberkörper. Das Spiel seiner stahlharten Muskeln schüchterte die junge Angestellte zweifellos noch mehr ein.
 „Willst du mir weismachen, dass alle über Bord gegangen sind? Alle, inklusive der Frau?“
 Die Thailänderin fuhr sich mit den Fingernägeln der rechten Hand über den Handrücken der linken. Dabei wirkte sie vollkommen aufgelöst, was ihn dazu bewog, ihre Geschichte als wahr in Betracht zu ziehen.
 „Nein, die Frau nicht. Die ist in den Maschinenraum geflüchtet.“
 „In den Maschinenraum?“
 Sofort fuhr er herum und steuerte jenen Ort, welcher tief im Schiffsbauch verborgen war, an. Mit einem Ruck riss er die Tür auf.
 „Cam?“, rief er, doch niemand antwortete.
 Ratlos spähte er über die Schulter zu seiner jungen Angestellten, die ihm mit einigem Abstand gefolgt war.
 „Also, Mädchen – wie heißt du?“
 „Mi.“
 „Gut, Mi, es wird Zeit, dass du mir die Wahrheit sagst. Cam ist nicht hier und deine Geschichte total unglaubwürdig.“
 „Aber es war so“, stieß sie verzweifelt hervor. „Der Kapitän hat sie in den Maschinenraum geschickt.“
 „Weshalb hätte er das tun sollen? Cam war in meinem Bett, als ich eingeschlafen bin.“
 Mi errötete und senkte den Blick.
 „Ich weiß nicht, weshalb sie Ihre Kajüte verlassen hat. Aber sie tauchte plötzlich im Personalraum auf. Damit ihr nichts passiert, hat sie der Kapitän hierhergeschickt.“
 Liam seufzte und wandte sich wieder dem düsteren Raum vor sich zu. Kurz entschlossen trat er ein. Irgendetwas stieß gegen seinen Fuß. Eine kalte Vorahnung kroch seine Wirbelsäule empor, trotzdem ging er in die Knie und beugte sich vor. Mit Entsetzen bemerkte er, dass es nackte Zehen waren, die seinen Knöchel gestreift hatten.
 „Shit!“, fluchte er und tastete sich weiter.
 Dann griff er der leblosen Cam unter die Arme und hob sie empor. Sie ist schwer, stellte er fest und zerrte sie auf den Gang. Dort legte er sie vorsichtig ab, ging neben ihr in die Hocke und suchte nach einem Lebenszeichen. Doch er fand nichts außer einer klaffenden Kopfverletzung, die nicht mehr blutete. Als er aufsah, bemerkte er, dass Mi jegliche Farbe verloren hatte und sich eine Faust auf den Mund presste.
 „Ich glaube, sie ist tot“, stellte Liam benommen fest und setzte sich auf die Fersen zurück. „Das kann doch alles nicht wahr sein!“
 Gedankenversunken richtete er sich wieder zu seiner vollen Größe auf und kratzte sich mit einer Hand oberhalb der linken Brust. Diese Bewegung lenkte Mis Konzentration von der Leiche weg und sie beobachtete versunken die schlanken Finger ihres Chefs, bevor sie ihm erneut in die Augen sah.
 „Ich werde die Küstenwache kontaktieren“, erklärte er, wandte sich um und verschwand in Richtung Steuerkabine.
 Die junge Bedienstete warf einen schnellen Blick auf Cam. Diese war nur mit einem Morgenmantel bekleidet, der aufgeklafft war und ihren erotischen Körper schamlos entblößte. Mi hatte keinen Respekt vor der Toten. Sie war eine Hure. So wie all die anderen Frauen, die mit ihrem Boss auf das Schiff kamen, um Partys zu feiern. Verächtlich verzog Mi den Mund und folgte Liam nach oben.
  
 „Verdammt, das Funkgerät ist tot“, schimpfte der Schiffseigentümer und drückte zum wiederholten Mal auf den Tasten herum, „und der verfluchte Motor springt nicht an. Vermutlich ist der Tank leer. Wie konnte so ein Scheiß nur passieren?“
 Die nächsten Minuten verbrachte er heftig fluchend und versuchte immer wieder, den Motor zum Laufen zu bringen.
 „Nichts! Shit, wie‘s aussieht, treiben wir hier auf offener See.“
 Mi schluckte verängstigt und beobachtete, wie ihr Chef an ihr vorbeistürzte. Schnell folgte sie ihm, wagte es jedoch nicht, seine Kabine zu betreten.
 Liam, dessen Kopfschmerzen mittlerweile nachgelassen hatten, eilte zum Nachtkästchen auf der Suche nach seinem Smartphone. Doch es lag nicht mehr dort. Wahrscheinlich war es während des Unwetters auf den Boden gefallen. Schnell bückte er sich und suchte unter dem Bett nach dem Telefon. Da war es ebenfalls nicht. Deswegen kroch er auf allen vieren weiter und stieß einen erleichterten Seufzer aus, als er es unter einem Sideboard entdeckte.
 „Da bist du ja …“, murmelte er und drückte auf den On-Knopf, um es wiederzubeleben.
 Aber er hatte Pech, die Oberfläche blieb dunkel.
 „Dieses fucking Phone hat keinen Saft mehr“, schimpfte er, richtete sich auf und holte das Ladekabel aus einer Tasche. Nachdem er das Smartphone an dieses angeschlossen hatte, presste er es in die Steckdose. Doch die Ladeanzeige blinkte nicht auf. Es konnte nicht wahr sein, dass sie zu allem Übel zusätzlich keinen Strom hatten! Allerdings würde dieser Umstand erklären, weshalb es hier immer heißer wurde. Liam eilte zur Minibar, riss die Tür auf und unterdrückte den nächsten Fluch. Kein Licht und nur mehr leicht gekühlte Luft.
 „Wie‘s aussieht, haben wir wirklich alles Pech dieser Welt“, sagte er zu Mi gewandt. „Kein Strom, kein Kraftstoff, keine Crew.“
 Die junge Frau kaute nervös auf ihrer Unterlippe.
 „Und was machen wir jetzt, Mr Drummond?“, fragte sie beunruhigt.
 „Zuerst einmal werden wir frühstücken. Ich wette, zumindest die Speisekammer ist voll.“
 „Ja, das ist sie“, stimmte Mi zu. „Trotzdem wird das meiste ohne Kühlung verderben.“
 „Dann müssen wir eben als Erstes die frischen Sachen essen.“
 Liam steckte das Handy aus und warf es achtlos aufs Bett.
 „Und danach?“, begehrte Mi zu erfahren.
 Der Milliardär zuckte mit den Achseln.
 „Danach sollten wir Cam über Bord werfen, bevor ihre Leiche zu stinken beginnt.“
 „Das ist nicht Ihr Ernst, Sir!“
 „Natürlich ist es das.“
 Unbehaglich rieb sich Mi über die Oberarme und folgte ihrem Chef zur Kombüse.
 „Hast du eine bessere Idee?“
 Da Mi ebenfalls keinen anderen Weg sah, als die Frau dem Meer zu überantworten, nickte sie schließlich zustimmend.
 „Und danach, Mr Drummond?“
 In der Kombüse hielt er inne, wandte sich ihr zu und ließ die Augen aufreizend langsam über ihren Körper gleiten.
 „Hoffen wir, dass wir bald gerettet werden“, erklärte er und ein träges Lächeln teilte seinen Mund. „Und bevor du fragst: Bis wir gerettet werden, gibt es eine ganze Menge unterschiedlicher Spiele, denen wir uns widmen können.“
 Seine Augen bohrten sich in die ihren und Mi schluckte nervös, ihr Herzschlag beschleunigte sich.
 „Ich denke nicht, dass wir an Langeweile sterben werden, Mia.“
 „Mi.“
 „Mi.“
 Er hob seine Hand zum obersten Knopf ihrer Dienstbluse und öffnete diesen.
 „So ist es viel besser“, stellte er zufrieden fest und fing ihren Blick wieder ein. „Also, was hältst du von meinem Vorschlag?“
 „Sie sind der Boss, Mr Drummond“, erklärte sie unterwürfig.
 „So ist es brav, Babe. Es gefällt mir, wenn du mich Mr Drummond nennst.“
 Da lächelte sie vorsichtig und zwirbelte verlegen ihr Haar.
 „Jederzeit, Mr Drummond. Was darf ich Ihnen zum Frühstück richten?“
 Sie neckte ihn und Liams Heißhunger auf Sex überlagerte sofort das Rumoren seines Magens. Er griff nach ihrer Hand und zog sie näher zu sich heran.
 „Ich habe meine Meinung geändert. Vertauschen wir doch die Reihenfolge!“
 Mi kaute nervös auf ihrer Unterlippe, nickte aber zustimmend und ließ sich von ihm zurück in seine Kajüte führen.
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 Fünf Tage später
  
 „Ich kann kaum fassen, was wir in den letzten Wochen geschafft haben“, rief Hope laut und klatschte in die Hände. „Ihr seid fabelhaft!“
 Sie stand mit den Füßen im Meer und das Wasser umspülte ihre Knöchel. Wie die Leiterin einer Expedition hatte sie die Fäuste in die Hüften gestemmt und schaute dem Lastwagen nach, der sich über die Landstraße entfernte.
 „Wenn wir so weitermachen, sind wir schneller fertig als angenommen. Stellt euch vor! Bald werden hier wieder Kinder spielen.“
 Ihr Kollege Seth lüpfte eine Augenbraue.
 „Nun ja, hoffen wir mal, dass der nächste Kreuzer auf sich warten lässt oder den Müll an einem anderen Ort ins Wasser kippt!“
 „Du bist so ein Pessimist“, schimpfte Hope mit einem Lächeln. „Aber heute werde ich mir die gute Laune nicht verderben lassen. Mir ist bewusst, dass wir noch einen weiten Weg vor uns haben! Keine Ahnung, wann das Verbot für Kreuzfahrtschiffe, ihren Müll ins Meer zu entsorgen, endlich verabschiedet wird.“ Sie zuckte mit den Achseln. „Und ja, ich weiß, was du andeuten willst. Wir kämpfen gegen Windmühlen. Aber wenn wir diesen Landstrich von dem ganzen Unrat gereinigt haben, fällt es leichter, ihn sauber zu halten. Bis dahin haben wir bei der Bevölkerung ein Umweltbewusstsein geschaffen.“
 „Ja, Frau Professor“, nickte Seth ergeben. „Trotzdem bin ich müde. Wie sieht‘s aus, machen wir für heute Schluss?“
 „Mhm!“
 Hope watete aus dem Wasser und bückte sich nach ihren Schuhen.
 „Meine Güte, ich stinke wie eine Müllhalde“, stellte sie fest und ließ sich kurzerhand auf den Po zurückfallen.
 „Das liegt wohl daran, dass du deine Zeit auf einer verbringst“, meinte Seth ungerührt und winkte einigen Freiwilligen zu. „Ihr könnt gehen! Für heute machen wir Schluss!“
 „Super, dann bis morgen!“
 „Bis morgen!“
 Hope schlüpfte in ihre Schuhe, strich sich nachdenklich eine lose Haarsträhne aus dem Gesicht.
 „Jetzt haben wir uns einen Drink verdient. Wie ist die Lage, begleitest du mich?“ Seths Stimme drang wie aus weiter Ferne an ihre Ohren.
 „Was?“, fragte sie zerstreut.
 „Ich habe gefragt …“
 „Seth! Seth!“
 Einige der Menschen aus dem Dorf, die ebenfalls freiwillig dabei halfen, die Küste von Plastikmüll, Autoreifen, Aluminium und was die See außerdem anspülte, zu reinigen, riefen seinen Namen. Sie standen fünfzig Meter entfernt und er wandte ihnen seine Aufmerksamkeit zu. Hope kam flink auf die Beine und sah ebenso in ihre Richtung. Wie die junge Frau erkannte, deuteten die Einheimischen aufs offene Meer. Hope drehte sich um und beschattete mit einer Hand ihre Augen. Tatsächlich, eine Yacht schaukelte in einiger Entfernung auf den Wellen. Normalerweise nichts, was einen in Erstaunen versetzte. An jedem anderen Ort würde man keinen zweiten Blick darauf werfen. Doch dieser Küstenabschnitt war von der zuständigen Behörde gesperrt worden, denn er galt als Müllhalde. Noch, dachte Hope, wenn wir hier fertig sind, ist es wieder wie im Paradies!
 „Der hat Nerven“, murmelte Seth und Hope verschränkte die Arme vor der Brust.
 „Was der hier wohl zu suchen hat? Glaubst du, das ist eine neue Form des Tourismus? Slum-Seeing oder so?“, wollte Hope abfällig wissen.
 Seth lachte auf.
 „Keine Ahnung. Sollen wir ihm entgegenfahren?“
 Die Umweltaktivistin zuckte mit den Achseln. „Dem riesen Ding? Die sehen uns nicht einmal, wenn wir ihnen zu nahe kommen.“
 „Schnell sind sie wirklich nicht. Vielleicht brauchen sie Hilfe?“
 Unschlüssig griff sich Seth ans Kinn und rieb darüber.
 „Seit wann machst du Gehirn-OPs?“, fragte Hope trocken. „Jemand, der so ein Teil besitzt, bräuchte faktisch dringend eine. Höchstwahrscheinlich fehlt ihm aber der nötige Grips, um das einzusehen.“
 Seth grinste breit und warf seiner Kollegin einen schnellen Blick zu.
 „Wie es aussieht, hast du recht. Meinst du, der checkt rechtzeitig, dass er bald auf Grund läuft?“
 „Warten wir es ab.“
 Seite an Seite blieben sie stehen und beobachteten, wie die Yacht vor ihren Augen immer mehr an Größe gewann.
 „Drei, zwei, eins“, zählte Hope und lächelte spöttisch, als der Bug die Küste rammte. „Sieht irgendwie wie ein Geisterschiff aus.“
 Seth verzog nachdenklich den Mund.
 „Sehr merkwürdig. Ich denke, wir sollten mal nachsehen, was da los ist.“
 Hope nickte und schlüpfte wieder aus den Schuhen. Als sie den Fuß ins Wasser eintauchte, hörte sie jemanden rufen. Gleichzeitig mit Seth trat sie einen Schritt zurück und legte den Kopf in den Nacken. Der Umriss eines breitschultrigen Mannes beugte sich über die Reling und winkte ihnen zu.
 „Hallo, wir brauchen Ihre Hilfe! Ist da jemand, der Englisch versteht?“
 Die beiden Umweltaktivisten tauschten einen schnellen Blick aus.
 „Fuck, ist hier irgendein normaler Mensch mit einem IQ über 80?“, schallte es von oben und Hope runzelte die Stirn.
 „Der kann uns mal“, sagte sie zu Seth. „Arroganter Mistkerl!“
 Mit einem Ruck wandte sie sich ab und Seth beobachtete zum zweiten Mal, wie sie in ihre Schuhe schlüpfte.
 „Hey, halt! Wir sind Schiffbrüchige!“
 Wohl kaum, dachte Hope und Seth schloss zu ihr auf. Sie strebte mittlerweile der Landstraße entgegen. Nicht weit entfernt hatten sie ihren Jeep geparkt. Plötzlich legte sich eine Hand auf Hopes Schulter und sie zuckte erschrocken zusammen. Da wurde sie schon beängstigend schnell herumgerissen. Offensichtlich hatte der Schiffbrüchige seine schwindenden Chancen erkannt und seine „letzten“ Kräfte mobilisiert, um sie aufzuhalten.
 Hope musste ihren Kopf in den Nacken legen, um das Gesicht des fremden Mannes betrachten zu können. Er war braungebrannt und hatte ebenmäßige Gesichtszüge mit einem überaus maskulinen Kinn. Seine Augenfarbe changierte zwischen Dunkelblau und Schwarz und verstärkte die Schärfe seines Blicks. Die sinnlichen Lippen hatte er aufeinandergepresst, während er sie streng taxierte. Dann rümpfte er die Nase und Hope wischte seine Hand von ihrer Schulter.
 „Hör zu, Müllmädchen“, begann er ungeduldig. „Wir treiben seit Tagen auf See, weshalb ich dringend telefonieren muss.“
 „Dann tun Sie das doch“, schlug Seth vor und die Augen des Gestrandeten flogen zu ihm.
 „Ah, da ist ja doch jemand, der Englisch spricht“, stellte er erleichtert fest. „Ich bin Liam Drummond.“ Der Snob lächelte gezwungen, reichte seinem Gegenüber wohlweislich nicht die Hand. „Der Grund, weshalb ich das noch nicht getan habe, ist, dass der Akku meines Smartphones leer ist.“
 Seth blickte ihn an, als hätte er den Verstand verloren.
 „Dann laden Sie ihn doch auf!“
 „Würde ich, wenn ich könnte“, erwiderte Drummond. „Im Moment befürchte ich aber, dass meine Yacht wieder aufs offene Meer hinaustreibt, weshalb ich gerne den Anker lassen würde.“
 „Warum tun Sie es nicht?“ Seths Verwunderung über sein Gegenüber nahm sichtlich zu.
 „Das liegt daran, dass ich nicht weiß, wie man es ohne Strom macht.“
 Seth warf Hope einen vielsagenden Blick zu. Gehirn-OP! Daran führte wohl kein Weg vorbei.
 „Meinetwegen kann ich mir das ja mal ansehen“, brummte der Umweltaktivist mit fehlender Begeisterung.
 „Nur zu!“ Doch anstatt mit ihm zu kommen, deutete der Fremde auf Hope. „Könnten Sie vorher das Müllmädchen darum bitten, mir ihr Handy zu leihen?“
 „Das Müllmädchen hat kein Handy“, erklärte der Angesprochene schmunzelnd und war dankbar, dass seine Kollegin den Mund hielt.
 Zweifellos würde sie den Mann mit einem einzigen Wort kastrieren. Zum Glück zog sie es vor, sich zu verstellen und Drummond in der Annahme zu lassen, ihn nicht zu verstehen.
 „Was soll das heißen? Jeder Mensch auf diesem Planeten besitzt ein Handy!“
 „Nicht jeder“, verneinte Seth. „Aber ich habe mich nicht korrekt ausgedrückt. Ich meinte, dass sie kein Handy hier vor Ort hat.“
 Süffisant lüpfte Liam die Augenbrauen.
 „Jetzt kommen wir der Sache näher. Weshalb, wenn ich fragen darf, trägt sie es nicht bei sich?“
 „Weil es keinen Sinn ergeben würde.“
 Liam warf einen beunruhigten Blick zur Yacht. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass sie ihre Position beibehielt, wandte er sich wieder seinem Gesprächspartner zu.
 „Wären Sie so freundlich, sich etwas genauer auszudrücken?“, fragte er mit gereiztem Unterton.
 „Ich bin so freundlich. Es gibt hier keinen Empfang, that‘s the reason. Nur mit einem Satellitentelefon kann man von hier aus Kontakt zur Außenwelt aufnehmen.“
 Der Milliardär fluchte leise.
 „Besitzt hier irgendjemand so ein Telefon?“
 Seth feixte verschlagen.
 „Sagen wir so, ich könnte mir vorstellen, dass das Müllmädchen weiß, wo man eines findet.“
 Liams Aufmerksamkeit kehrte zu der Frau zurück, die ihn nicht aus den Augen gelassen hatte.
 „Wäre das Müllmädchen dann so zuvorkommend, mich dorthin zu führen?“, fragte er von oben herab, mittlerweile angespannt wie eine Feder. „Scheiße, meine ganze Mannschaft ist über Bord gespült worden und ich muss mich hier mit diesem Mist herumschlagen!“
 Angesichts dieser Offenbarung riss Hope erschrocken die Augen auf und wechselte einen schnellen Blick mit Seth. Dann streckte sie Drummond steif die Hand entgegen und sagte: „Ich bin Doktor Jones, die Verantwortliche hier.“
 Liam war so überrascht von ihren Worten, dass er vergaß, sich vor ihr zu ekeln und ihre Hand schüttelte. Als ihm sein Fehler bewusst wurde, wischte er sich angewidert die Handflächen an seiner Hose ab. Dann wandte er sich wieder zu Seth: „Ich denke, wir kommen allein zurecht. Dr. Jones wird mich doch hoffentlich nicht beißen? Würden Sie sich bitte um die Yacht kümmern? Ach, und erschrecken Sie nicht, es ist noch jemand an Bord.“
 Seth knirschte wegen Drummonds herablassender Art mit den Zähnen und warf Hope einen fragenden Blick zu. Diese nickte ihm zu, weshalb er sich umwandte und das Schiff ansteuerte.
 „Well, Dr. Jones, tut mir leid, doch Sie sehen nicht aus, als hätten Sie eine Universität besucht.“
 „Nun, da haben wir etwas gemeinsam, nicht wahr, Mr Drummond?“
 Dieser Angriff aus dem Hinterhalt überraschte ihn. Im Laufe des Gespräches mit Seth hatte er den Eindruck gewonnen, sie wäre mäßig intelligent und nicht sonderlich gebildet. Deswegen hatte sie jetzt ein leichtes Spiel mit ihm gehabt. Doch damit war augenblicklich Schluss.
 „Das dürfte aber schon die einzige Übereinstimmung an Gemeinsamkeiten sein“, stellte er kühl fest.
 „Leider haben wir keine Gelegenheit, herauszufinden, ob das stimmt“, erwiderte Hope ungerührt. „Ich muss weiter. Guten Abend, Mr Drummond.“
 „Halt“, rief er und hielt sie mit einem schnellen Griff nach ihrem Oberarm zurück. „Haben Sie nicht gehört, was ich gerade gesagt habe? Das mit meiner Mannschaft?“
 „Das war wohl nur ein minder lustiger Scherz. Ich habe mit meiner Zeit Besseres anzufangen, als mich mit Ihnen auseinanderzusetzen.“
 „Das war definitiv kein Scherz. Ich muss diesen Unfall dringend melden!“
 „Gut, kommen Sie mit! Sie können mir alles, was man in dem Zusammenhang wissen muss, auf einen Zettel schreiben und ich werde es an die zuständige Behörde weiterleiten.“
 „Außerordentlich freundlich, doch das schaffe ich schon selbst. Wenn Sie mich nur zu diesem Telefon bringen würden.“
 „Das werde ich nicht tun. Es wird nur für Notfälle genutzt.“
 „Das ist doch wohl ein Notfall!“
 „Darüber kann man streiten. Wann genau ist das Unglück geschehen?“
 „Vor fünf Tagen.“
 „Sehen Sie“, stellte Hope mitleidlos fest und befreite sich aus seiner Umklammerung. „Was soll die Panikmache jetzt noch nützen?“
 Liam meinte, seinen Ohren nicht trauen zu können. Wollte dieses Müllmädchen ihm den Zugang zu dem einzigen Kommunikationsmittel weit und breit verweigern?
 „Hören Sie, ich werde Sie fürstlich für Ihre Dienste entlohnen!“
 Ihr Blick glitt an ihm vorbei und zum Schiff.
 „Schon klar, dass Sie annehmen, alles mit Geld kaufen zu können“, erwiderte sie. „Aber mich nicht.“
 Mit einer Hand fuhr sie sich nachdenklich durchs Haar, wobei sie den Kopf leicht neigte. „Allerdings würde ich mich auf einen Deal einlassen.“
 Liam, mittlerweile kurz davor aus Wut über das Weib ihm gegenüber zu platzen, knurrte: „Sprechen Sie!“
 Hope deutete auf das Schlachtfeld, das sich um sie herum auftürmte und vorwiegend aus Plastikmüll bestand.
 „Sie helfen drei Tage lang beim Aufräumen. Danach lasse ich Sie telefonieren.“
 „Sind Sie des Wahnsinns knusprige Beute?“, stieß er very British hervor, doch sie zuckte statt einer Antwort gleichgültig mit den Achseln.
 Dann wandte sie sich um.
 „Auf Wiedersehen, Mr Drummond“, rief sie über die Schulter und hob die Hand zum Gruß. „Ach, und schaffen Sie Ihr Schiff fort! Sonst sehe ich mich gezwungen, es von meinen Mitarbeitern zerlegen zu lassen.“
 Aus seiner Sicht war die Frau an Kaltschnäuzigkeit kaum zu überbieten und diese Tatsache raubte ihm den Atem.
 „Das werden Sie bereuen“, drohte er leise, dann gab er sich einen Ruck und eilte ihr nach. „Okay, Sie haben gewonnen! Ich werde Ihnen helfen. Aber in drei Tagen bin ich weg.“
 „Das will ich hoffen“, erwiderte sie und umrundete eine Düne.
 Er hatte mittlerweile aufgeschlossen und entdeckte eine staubige Landstraße, an deren Rand ein Jeep parkte. Hope öffnete, ohne aufzuschließen, die Fahrertür. Das Gefährt war so rostig und zerbeult, dass es sicherlich niemand stehlen wollte, was wohl der Grund dafür war, dass sie auf jegliche Vorsichtsmaßnahmen verzichtete.
 „Und wie tanken Sie diese Rostbeule? Mit Meerwasser?“, fragte er von oben herab und sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu.
 „Fast“, erwiderte sie ausdruckslos. „Es fährt mit Algenöl. Das gibt es hier überall.“
 Obwohl er sich eine Menge auf sein Pokerface einbildete, musste er doch schmunzeln. Seine Augen glitten über ihr Gesicht und er fragte sich, wie sie unter der Schmutzschicht aussah. Oder welche Kurven ihr weit geschnittenes T-Shirt verbarg, das unter den Achseln riesige Schweißflecken aufwies. Über seine Gedanken konnte er sich nur wundern. Offensichtlich war er notgeil. Vier Tage mit derselben Frau hatten auf ihn die gleichen Auswirkungen wie eine Langzeitbeziehung. Er brauchte dringend Abwechslung und wie bei einem Süchtigen war ihm fast egal, woraus diese bestand. Trotzdem hatte er seinen Stolz und der verbot ihm, darüber nachzudenken, mit einem Müllmädchen zu schlafen. Das lag weit unter seinem Niveau! Hope räusperte sich und er wandte seinen forschenden Blick ab. Liam war sich nicht sicher, wie lange er auf ihre Oberweite gestarrt hatte. Genau genommen war es ihm einerlei.
 Hope öffnete auch die anderen Türen. Es schien, dass sie hoffte, die heiße Luft würde dadurch aus dem Inneren entweichen. Der Milliardär fragte sich, wohin. Obwohl es bald Abend war, herrschte hier noch immer eine Hitze, die ihm zu schaffen machte. Auf der Yacht hatte meistens der Wind geweht. Hier an Land regte sich kein Lüftchen.
 „Worauf warten wir?“, frage er nach einer Weile und sie betrachtete ihn, als wäre er der dümmste Mensch weit und breit.
 „Auf meinen Kollegen Seth“, erwiderte sie. „Er kümmert sich um Ihren Anker, wenn Sie sich erinnern.“
 Shit ja, darauf hätte er selbst kommen können! Er atmete tief durch, um Ruhe zu bewahren.
 Die Minuten verstrichen in angespanntem Schweigen. Hope lehnte am Wagen, den Rücken Liam zugewandt und ignorierte ihn. Der Milliardär hingegen ließ seinen Blick immer wieder zwischen ihr und der Richtung, aus der sie gekommen waren, hin und her schweifen. Endlich bog Seth um die Ecke und Liam bemerkte Mi, die ihn begleitete. Sie wirkte aufgelöst, doch als sie ihren Boss entdeckte, entspannte sie sich. Vermutlich hatte sie einen Heidenschreck bekommen, als die Yacht über den Boden geschrammt war. Die Gefühle anderer Menschen zu erforschen war jedenfalls nicht sein Spezialgebiet, weshalb er sich auch jetzt keine weiteren Gedanken darüber machte.
  
 Als Hope die Unruhe hinter sich bemerkte, drehte sie sich um und warf einen flüchtigen Blick auf Mi. Aha, so war das! Es wunderte sie nicht einmal, dass dieser eingebildete Mann in Begleitung einer Gespielin war. Mit Geld konnte man schließlich alles kaufen.
 Wie selbstverständlich öffnete Liam die Beifahrertür und setzte sich auf den Sitz, wobei er tunlichst vermied, etwas zu berühren. Seths irritierter Gesichtsausdruck entging ihm gänzlich. Hope seufzte, zuckte entschuldigend mit den Achseln und zwängte sich hinters Lenkrad. Den Blick starr geradeaus gerichtet, wartete sie darauf, bis die beiden anderen eingestiegen waren. Dann drehte sie den Zündschlüssel und der Motor sprang an.
 „Wo darf ich Sie und Ihre Begleiterin absetzen, Mr Drummond? Im Hilton oder im Ritz?“
  
 Haha, dachte Liam miserabel gelaunt. Ohne Zweifel musste er dankbar sein, wenn sich ein Ziegenstall fände, der ihn beherbergte.
 „Sie ist nicht meine Begleiterin. Mi gehört zum Personal“, stellte er richtig.
 Mi erblasste aufgrund seiner Gefühllosigkeit und drehte den Kopf, starrte ins Freie, wo es außer Sand kaum etwas zu sehen gab.
 „Entschuldigung, mein Fehler“, erwiderte Hope. „Wünschen Sie, dass Ihr Personal im gleichen Zimmer wie Sie untergebracht wird?“
 „Weshalb möchten Sie das wissen?“, konterte er. „Ist es mir gelungen, Ihr Interesse zu wecken?“
 Hope warf ihm einen herablassenden Seitenblick zu und es schien, als hätte sie ihn auf jene Weise gemustert, wie er es normalerweise bei Frauen machte, bevor er eine von ihnen auswählte. Sein Blick fräste sich dabei durch die Stoffschichten ihrer Kleidung, bis er auf ihre bloße Haut traf. Well, wenn das Müllmädchen ebenfalls vermochte, seine Bekleidung auszublenden, wäre es ihm eine Freude, sie zu unterstützen. Genau genommen drängte es ihn dazu, ihr zu demonstrieren, was ihr entging. Denn sie konnte doch nicht aufrichtig annehmen, sie würde ihn in Versuchung führen! Mit einem selbstsicheren Lächeln spannte er die gewaltigen Oberarmmuskeln an.
 „Meinen Sie ernsthaft, ein Mann, dessen Gehirn kaum größer als eine Erbse ist, kann meine Aufmerksamkeit fesseln?“
 Sie lachte auf und es klang, als meinte sie jedes Wort ehrlich. Liam veränderte seine Pose wieder und entspannte sich. Gut, somit wäre ja alles geklärt.
 „Was ich mich hingegen frage, ist, warum Sie in unser Auto gestiegen sind.“
 Liam runzelte irritiert die Stirn.
 „Darf ich Sie daran erinnern, dass Sie mich zu dem Telefon bringen wollten?“
 „Wollte ich nicht. Das wird erst geschehen, nachdem Sie Ihren Freiwilligendienst absolviert haben.“
 Ihre Antwort verwandelte ihre Frage in einen berechtigten Zweifel. Warum war er in diese Karikatur von einem Auto gestiegen, wenn er ohnehin nicht telefonieren konnte? Angesichts dieser Umstände würde es am meisten Sinn ergeben, direkt auf dem Schiff zu übernachten.
 „Sie haben recht“, gab er zähneknirschend zu. „Wären Sie bitte so freundlich, zu wenden und uns beide wieder zurückzubringen?“
 „Das wäre ich nicht.“ Hope trommelte mit den Fingern aufs Lenkrad. „Wenn Sie ein Taxi finden, können Sie ja darauf zurückgreifen.“
 „Wohin fahren wir überhaupt?“
 „Wollen Sie das immer erst wissen, nachdem Sie das Reiseziel nicht mehr ändern können? Einen derartigen Wagemut hätte ich Ihnen nicht zugetraut.“
 Die Muskeln an seinen Wangen zuckten, als er die Zähne fest aufeinanderbiss.
 „Sie sollten sich vor mir in Acht nehmen, Dr. Jones. Wenn Sie mich weiterhin reizen, übernehme ich keine Verantwortung für die Konsequenzen!“
 „Wer bilden Sie sich ein, zu sein? Ein Kindergartenerzieher?“
 Er senkte den Blick auf ihren Oberschenkel, den der Schlüsselbund mit jedem Ruckeln des Wagens streifte. Er stellte sich vor, wie er ihr Knie mit einer Hand auf die Seite drückte und sich zwischen ihren Beinen niederließ, um sie zu bestrafen. Nein, er wäre nicht nachsichtig mit ihr. Im Gegenteil. Ihre Arme würde er an den Handgelenken fesseln und an den Bettpfosten festbinden. Dann zöge er …
 „Genau genommen ist es mir unmöglich, Ihnen eine präzise Antwort zu geben“, durchbrach Hopes Stimme seine lüsterne Gedankenreise. „Ich bin mir nicht sicher, ob das Dorf einen offiziellen Namen hat. Aber die Einheimischen nennen es Gahane Boks – Schmuckkästchen.“
 „Schmuckkästchen?“, wiederholte er ungläubig und verdrängte die erregenden Fantasien. „Und welchen Namen hat Ihr Auto? Nennt man es liebevoll Lamborghini?“
 Hope zuckte mit den Achseln. Sie fand es offenbar nicht einmal der Mühe wert, etwas darauf zu erwidern. Dieser Umstand reizte ihn erneut.
 „Wie auch immer. Was werden wir dort machen?“
 „Definitiv aussteigen. Was Sie dann tun, weiß ich nicht und womit ich meine Abende verbringe, geht Sie nichts an.“
 Es wird der Tag kommen, an dem du bereuen wirst, mich derart gereizt zu haben, Müllmädchen! Provokationen wie diese entfesseln meine dunkle Seite, Schätzchen. Und dann gibt es nur eine Möglichkeit, darauf zu reagieren: mit absoluter Kontrolle, die ich über dich ausüben werde, so lange, bis du dich aufgibst!
 Die Worte formten sich in Liams Gedanken so klar, dass er befürchtete, er hätte sie laut ausgesprochen. Doch ihre Finger trommelten unverändert aufs Lenkrad.
 „Ich vermag mir nicht vorzustellen, dass das, was Sie des Abends anstellen, in irgendeiner Form aufregend ist. Besser, Sie halten sich an mich. Ich bin definitiv ein unterhaltsamerer Begleiter als alle Männer auf dieser Hälfte der Erde.“
 „An Selbstvertrauen mangelt es Ihnen nicht“, stellte Hope trocken fest. „Aber was ist mit der anderen Halbkugel? Wenn ich meine Zeit schon mit einem männlichen Wesen verbringen muss, dann bitte mindestens mit dem besten!“
 „Es lag mir fern, zu dick aufzutragen, doch sitzen Sie zweifellos neben ihm.“
 Da warf sie ihm einen Blick zu, der von Hohn und Spott nur so triefte.
 „Wenn das wirklich alles ist, was diese Welt zu bieten hat, sollte ich mir dir Kugel geben. Aber nein, halt, es gibt ja zum Glück Wichtigeres als die männliche Gattung! Gerettet! Juhu, ich darf weiterleben!“
 Jetzt stellte er sich vor, wie er sie knebeln würde. Ihr wäre damit jede Möglichkeit genommen, ihn zu beleidigen. Ein Safeword würde er ihr ohnehin nicht verraten und deswegen gäbe es kein Entkommen für sie. Alles, was er sich für sie ausdachte, würde sie ertragen müssen. Das Schlimmste für sie wäre zweifellos, dass sie sich dabei vor Lust winden würde, obwohl sie es nicht wollte. Sein Sieg bestünde aus ihrer Ekstase. Ihrer vollkommenen Unterwerfung. Irgendwann, das schwor er sich, würde er diese einfordern.
 Hope schien zu bemerken, dass sich die Stimmung verändert hatte. Immer wieder warf sie ihm einen flüchtigen Blick zu und Liam nahm an, dass ihr seine Anspannung nicht entging. Er machte sich nicht die Mühe, seine Unruhe zu verbergen. Vermutlich war das der Grund, weshalb sie für die restliche Fahrt den Mund hielt. Besser war es.
  
 Zehn Minuten später erreichten sie endlich das winzige Dorf und Hope parkte den Wagen am Straßenrand. Jede der kleinen Hütten war mit Wüstensand überzogen. Liam warf die Tür hinter sich zu und sah sich entgeistert um. Es konnte unmöglich Dr. Jones‘ Ernst sein, ihn hier abzusetzen! Dieses Kaff war so unbedeutend, dass es keinen offiziellen Namen verdiente. Abgesehen davon erweckte die Bezeichnung Schmuckkästchen bei ihm den Eindruck, ein Blinder im Drogenrausch hätte sie erfunden.
 „Morgen früh um sieben Uhr hier“, sagte Hope knapp, wandte sich um und strebte auf das einzige, mehrstöckige und aus Stein gebaute Haus zu.
 Über dessen Eingangstür hing ein schiefes, rostiges Schild, von dem die Farbe abblätterte. Jewel stand darauf. Das wurde ja immer besser! Irgendjemand musste hier ganz schön einen an der Waffel haben!
 „Halt“, brummte Liam und hielt Seth mit einer Hand auf, als der sich ebenfalls aus dem Staub machen wollte. „Dr. Jones scherzt, oder?“
 Seth drehte sich zu dem eingebildeten Mann und dieser zog seinen Arm zurück.
 „Ich befürchte nein. Immerhin sind Sie erwachsen, Mr Drummond. Dort drüben ist ein Hotel. Möglicherweise haben Sie Glück und es sind zwei Zimmer frei.“
 Mit dem Daumen deutete er über die Schulter auf das Gebäude, in welchem Hope mittlerweile verschwunden war, wandte sich um und steuerte es ebenfalls an. Sekundenlang starrte ihm Liam hinterher, dann drehte er sich zu Mi, die einen Schritt hinter ihm stehen geblieben war.
 „Fuck, also komm“, sagte er. „Eine Nacht werden wir in dieser fürchterlichen Absteige überleben.“
 Mi seufzte und folgte ihm wie ein anhänglicher Hund.
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 Das Innere des Hotels wirkte sauber und Liam atmete erleichtert auf. Das vorherrschende Ambiente entsprach bei Weitem nicht seinem Niveau und würde seinen exquisiten Ansprüchen niemals gerecht werden. Trotzdem hätte es ihn schlimmer erwischen können.
 Die schlichte Rezeption war nicht besetzt. Deswegen drückte er auf die Klingel, die auf dem Tresen stand. Doch der schrille Ton wurde von der Stille verschluckt. Über ihm wirbelte ein Deckenventilator die heiße Luft auf, indem er träge um sein Zentrum kreiste und diese nicht sonderlich effektiv umwälzte. Es war deutlich merkbar, dass man Klimaanlagen hier nicht kannte und dem Milliardär rann Schweiß über die Schläfen und den Hals. Vermutlich war sein Hemdkragen mittlerweile nass. Um dies zu überprüfen, tastete er darüber und zog die Hand angewidert zurück. Hoffentlich gab es hier so etwas wie eine Dusche! Wieder ließ er seine Handfläche auf die Klingel niedersausen, doch auch jetzt bewirkte sie nichts. Deswegen deutete er Mi, sich auf ein Sofa zu setzen, das vor einem blinden Fenster stand. Liam selbst setzte sich in einen im rechten Winkel dazu stehenden Armsessel und streckte die Beine von sich. Dies war eindeutig ein Albtraum und er fragte sich, wann genau er seinen Anfang genommen hatte.
 Es war mindestens eine halbe Stunde vergangen, als Liam endlich Schritte hörte. Im nächsten Moment sah er eine junge Frau, die in Gedanken versunken die Treppe hinunterkam und auf die Rezeption zusteuerte. Sie beugte sich über den Tresen, angelte sich Stift und Zettel. Schnell notierte sie etwas.
 „Endlich“, brummte Liam und stemmte sich aus dem Stuhl in die Höhe.
 Allem Anschein nach hatte sie ihn nicht bemerkt, denn sie fuhr erschrocken herum, als sie Schritte hinter sich hörte. Ihr Blick fiel auf ihn und sie lüpfte die Augenbrauen.
 „Verstehen Sie Englisch? Ich will hier einchecken, wenn es möglich ist. Es wird wirklich Zeit, dass sich hier endlich mal jemand um uns kümmert!“
 „Sie sind noch immer hier, Mr Drummond?“, spottete die junge Frau und er verengte die Augen zu schmalen Schlitzen.
 Wie hatte ihm nur entgehen können, dass es sich bei der anmutigen Erscheinung vor ihm um Dr. Jones handelte?
 „Unfreiwillig“, entgegnete er. „Gibt es hier irgendjemanden, der die Gäste dieser Absteige, oder was auch immer das sein soll, betreut?“
 Hope zuckte die Achseln, trat hinter den Tresen und öffnete ein Buch. Mit dem Finger glitt sie über eine Seite und meinte: „Sie haben Glück. Wie es aussieht, sind Zimmer 23 und 24 frei. Allerdings weiß ich leider nicht, in welchem Zustand sie sich befinden.“
 Lässig lehnte er sich an den Empfangstisch und musterte sie kühl.
 „Könnten Sie dann wohl in Erfahrung bringen, ob es möglich ist, darin zu schlafen?“
 „Ach, das könnte man sicher. Bedauerlicherweise zählt es nicht zu meinen Aufgaben, die Gäste herumzuführen. Wenn es Ihnen aber ein Anliegen ist, die Räumlichkeiten persönlich präsentiert zu bekommen, versuchen Sie es am besten später noch einmal.“
 Hope kehrte ihm den Rücken zu und griff nach zwei Zimmerschlüsseln, die jeweils an einem Schlüsselanhänger in Form einer Plastikmuschel baumelten. Nachdem sie sich ihm wieder zugewandt hatte, streckte er die Finger danach aus, doch sie zog ihre Hand außerhalb seiner Reichweite.
 „Zuvor wird bezahlt“, erklärte sie mit einem künstlichen Lächeln und fügte honigsüß hinzu: „Wie lange darf ich die Zimmer für Sie reservieren, Mr Drummond?“
 Ihre Unverschämtheit reizte ihn ungemein. Gewaschen und frisiert wirkte sie außerdem wie ein verlockendes Appetithäppchen.
 „Drei Nächte, das wissen Sie ganz genau“, knurrte er.
 „Sie sollten bedenken“, merkte sie mit falscher Freundlichkeit an, „dass Ihre Rettung kaum von einer Stunde auf die nächste eintreffen wird. Vielleicht wäre es ratsam, eine weitere Übernachtung einzuplanen? Ich frage nur, damit Sie auf der sicheren Seite sind. Die Auslastung dieses Hotels ist recht schwierig einzuschätzen.“
 „Ja, das nehme ich ebenfalls an“, meinte er ironisch. „Für Leute, die ihre Zeit an einem Ort wie Schmuckkästchen verbringen, zweifellos eine Herausforderung. Aber ich helfe Ihnen gerne, wenn Sie meinen Rat annehmen möchten: Mit absoluter Sicherheit wird dieses Hotel für den Rest des Jahres leer stehen. Ich komme nicht vor Sorge um, plötzlich auf der Straße zu landen.“
 Ihre Mundwinkel zuckten und er fragte sich, was sie derart erheiterte, doch sie erwiderte nichts, musterte ihn nur mit ihren klaren, hellen Augen.
 „Sab theek, in Ordnung, das macht für zwei Zimmer und drei Nächte …“, kurz hielt sie inne und überschlug im Kopf die Kosten, „… 600 US-Dollar.“
 Ungläubig riss er die Augen auf, dann begann er zu lachen.
 „Sie sind wohl nicht ganz bei Trost!“
 „Angebot und Nachfrage“, erklärte sie unbeeindruckt.
 „Es besteht keine Nachfrage“, erinnerte er sie und machte eine ausholende Armbewegung, mit der er den Eingangsbereich umriss.
 „Doch. Immerhin sind Sie hier und mieten zwei Zimmer für die nächsten drei Nächte. Dies ist das einzige Hotel in einem Umkreis von 300 Meilen. Sollten Sie sich jedoch anderweitig umsehen wollen, hindere ich Sie sicherlich nicht daran.“
 Sie machte Anstalten sich umzudrehen und die Schlüssel an ihren Platz zurückzuhängen.
 „Schon gut“, gab er nach und zog sein Portemonnaie aus der Gesäßtasche. „Ich zahle mit American Express.“
 „Ach, es tut mir ja sooooo leid, Mr Drummond, aber die Internetverbindung ist heute aufgrund eines, hmmmm, aufgrund von Wartungsarbeiten unseres privaten Servers, unterbrochen. Deswegen nehmen wir derzeit nur Bargeld.“
 Dieses verdammte kleine Luder!
 „Einen so hohen Geldbetrag habe ich nicht bei mir.“
 „Tja, dann …“
 Es war der bekannte letzte Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte, seine Geduld war erschöpft und er schlug mit der Faust auf den Tresen.
 „Es reicht, Madame! Ich bürge dafür, dass Sie das Geld bekommen. Geben Sie mir auf der Stelle die Schlüssel!“
 Ungerührt deutete sie auf seine Vacheron Constantin Tour de l‘Ile.
 „Nein“, sagte er fest. „Sie wissen nicht, was die wert ist.“
 „Als Pfand. Bis Sie bezahlt haben.“
 „Fuck! Sie glauben mir nicht? Ich habe gesagt, dass Sie das Geld bekommen werden!“
 Statt einer Antwort zog sie mit dem Mund eine Schnute.
 „Verdammt“, fluchte er und löste die Armbanduhr von seinem Handgelenk. „Ich hoffe, Sie haben einen Tresor.“
 Nun begann Hope herzhaft zu lachen und wog das eineinhalb Millionen Dollar teure Stück in ihrer Hand.
 „Ja, sicher“, kicherte sie und reichte ihm die Schlüssel. „Ihre Zimmer finden Sie im zweiten Stock.“
 Sie warf einen Blick auf die Uhr und fügte hinzu: „In fünfzehn Minuten gibt es Abendessen. Dort drüben.“
 Sie deutete auf die andere Seite des Eingangsbereiches.
 „Vielen Dank“, meinte er säuerlich und nahm die Schlüssel entgegen. „Und nur fürs Protokoll: Sollte die Uhr verloren gehen, ziehe ich Sie persönlich dafür zur Verantwortung. Lassen Sie mich Ihnen versichern, dass meine Anwälte nicht so freundlich sind wie ich.“
 Das brachte sie noch mehr zum Lachen und ihr Oberkörper bebte.
 „Dann seien Sie doch froh, dass Sie dem Hades endlich entronnen sind. Hier sind eigentlich alle überaus nett.“
 Vor seinen ungläubigen Augen schloss sie die Armbanduhr an ihrem Handgelenk. Sie war zu groß und baumelte wie ein Armband daran.
 „Wagen Sie es nicht, damit morgen auf die Müllhalde …“
 „Dort ist Ihr Schatz sicherer als hier“, tat sie die Drohung mit einer lässigen Handbewegung ab, wandte sich um und ließ ihn stehen.
 Zornig sah er ihr nach, als sie in Richtung Speisezimmer davonging. Dann winkte er Mi zu sich.
 „Wie es aussieht, haben wir keine andere Wahl, als ein paar Tage lang hierzubleiben. Wir dürfen nicht vergessen, uns morgen von der Yacht Wechselkleidung mitzunehmen.“
 Mi nickte und wollte sich bei ihm einhängen, doch Liam schüttelte sie grob ab.
 „Diese Zeiten sind vorbei“, wies er sie kalt zurecht und die junge Frau zuckte verletzt zusammen.
 Mit gesenktem Kopf erklomm sie hinter ihm die Treppe nach oben.
  
 Der Speiseraum war nobler, als Liam erwartet hatte und mündete direkt in eine überdachte Terrasse. Er deutete Mi, sich an einen der Tische zu setzen. Ohne sie weiter zu beachten, schlenderte er ins Freie. Dort saß Dr. Jones an einer gedeckten Tafel in ein Buch vertieft. Es waren ungefähr zwanzig Minuten seit ihrer letzten Begegnung vergangen. Eine präzisere Angabe konnte er nicht anstellen, da seine Armbanduhr nun das Handgelenk des Müllmädchens umspielte. Zum Glück hatte er sein Zimmer in einem ordentlichen Zustand vorgefunden, ein wenig staubig, doch damit konnte er sich arrangieren. Es gab sogar ein kleines Bad mit Dusche, was ihn beinahe mit seinem Schicksal versöhnte. Obwohl er nach der kühlen Erfrischung wieder in die alten Kleider schlüpfen musste, fühlte er sich besser. Sein Haar glänzte nass im gedämpften Schein der elektrischen Beleuchtung, die ihre Umgebung mangelhaft erhellte. Wie Jones bei diesem Licht lesen konnte, war ihm ein Rätsel. Neben ihr blieb er stehen.
 „Darf ich?“, fragte er und deutete auf den Stuhl ihr gegenüber.
 Hope sah auf, klappte das Buch zu und wirkte dabei nicht sonderlich erfreut.
 „Wenn es sein muss.“
 „Ich denke, es muss. Es gibt einige Angelegenheiten, die ich mit Ihnen besprechen möchte.“
 Er war sich seiner bedrohlichen Wirkung bewusst, als er sich setzte und die Arme vor sich auf der Tischplatte ablegte. Die junge Frau seufzte und ließ ihre Augen über den restlichen Raum schweifen, als suchte sie nach Seth oder einem anderen Menschen.
 „Ich nehme an, dem kann ich nicht entgehen.“
 „Exakt.“
 Er beugte sich vor und verlagerte das Gewicht auf die Unterarme. Dabei spannten sich die Muskeln seiner Oberarme an.
 „Zuerst einmal würde mich brennend interessieren, wo ich hier eigentlich bin.“
 „Ehrlich? Ich dachte schon, Sie fragen nie.“
 „Ich nehme an, es überfordert Sie, zu antworten, ohne Ihren Senf dazuzugeben?“
 „Wie es aussieht, ja.“
 Liam begann, mit den Fingern einer Hand ungeduldig auf die Platte zu trommeln.
 „Wie auch immer, wären Sie so zuvorkommend, mir endlich …“
 „Es ist doch egal, wo wir sind. Sie sitzen ohnehin hier fest. Was für einen Mann wie Sie, der sogar eine eigene Yacht besitzt und wahrscheinlich über einen überdurchschnittlich großen Fuhrpark verfügt, überaus irritierend sein muss.“
 „Das Einzige, was mich im Augenblick irritiert, sind Sie.“
 „Wirklich? Da kann ich mir nur gratulieren!“ Hope schüttelte sich die Hand, doch als etwas Kaltes in seinem Blick aufblitzte, ließ sie schnell die Arme sinken.
 Offenbar erkannte sie das Raubtier in ihm, das kurz davor war, sich von der Kette loszureißen.
 „Gut, also“, begann sie beschwichtigend, „Sie befinden sich in Indien. Die nächstgrößere Stadt ist Surat, sollte Ihnen das etwas sagen.“
 „Nie davon gehört.“
 „Genau das habe ich angenommen. Weshalb fragen Sie dann überhaupt?“
 „Ich konnte ja nicht wissen, dass ich …“
 Er brach ab. Wieso rechtfertigte er sich vor dieser Naturkatastrophe?
 „Aber Indien ist Ihnen ein Begriff?“, kam es in der nächsten Sekunde von ihr.
 Liam war erleichtert, als er Seth entdeckte. Doch anstatt zu ihnen zu kommen, setzte er sich zu Mi und verwickelte diese in ein Gespräch.
 Deswegen wandte er sich wieder seiner Tischgesellschaft zu.
 „Wird hier serviert oder muss man sich das Essen selbst erlegen?“
 Als hätte man genau auf diese Worte gewartet, wurde eine breite Tür geöffnet und eine Inderin schob einen Rollwagen in den Raum. Darauf standen Teller und dampfende Schüsseln. Als sie Liam und Mi bemerkte, hielt sie inne und warf einen fragenden Blick zu Hope.
 „Neue Gäste“, sagte diese lächelnd. „Sie zahlen pro Zimmer hundert Dollar für die Nacht.“
 Die Inderin, Priya, riss die Augen auf.
 „Das hättest du mir sagen müssen! Dann hätte ich mehr gekocht!“
 „Du kochst ohnehin für zwanzig. Keine Panik, es wird für alle reichen. Wobei, vielleicht hat unser Gott der Unterwelt hier Heißhunger. Sollte er nicht satt werden, kannst du ihm immer noch ein paar Kilo Reis zubereiten.“
 Priya verzog zweifelnd das Gesicht.
 „Ich vermag mir kaum vorzustellen, dass mein kompletter Appetit heute gestillt wird“, flüsterte Drummond, sodass nur Hope ihn verstehen konnte. „Aber das liegt ganz bestimmt nicht am Essen.“
 Seine Augen nahmen einen verführerischen Glanz an. „Mich gelüstet nach etwas anderem.“
 Hope erwiderte seinen Blick ungerührt, während Priya in die Küche zurückkehrte, um zwei weitere Gedecke zu holen.
 „Ersparen Sie mir bitte die Offenbarungen über Ihr Innenleben, Mr Drummond! Es interessiert mich nicht.“
 Wieder blitzte etwas in seinen Augen auf und die Drohung darin warnte sie unterschwellig.
 „Irgendwann wird es das aber“, prophezeite er mit rauer Stimme. „Glauben Sie mir, Müllmädchen!“
 Hope schluckte hart und beobachtete Priya, als diese den Tisch deckte.
 „Wie heißen Sie mit Vornamen, Dr. Jones?“
 „Das geht Sie nichts an.“
 „Ein ungewöhnlicher und selten langer Name.“
 „Ein alter und selten langweiliger Scherz.“
 Des Milliardärs Pupillen weiteten sich, was seine Augen dunkler erscheinen ließ. Reglos beobachtete er, wie Priya Essen auf ihre Teller häufte, sich umwandte und das Gleiche bei Mi und Seth wiederholte. Bevor sie wieder in der Küche verschwand, rief Liam: „Bringen Sie mir eine Flasche von dem besten Wein, den Sie auf Lager haben!“
 Priyas Augen schossen fragend zu Hope: „Toddy oder Arrak?“
 „Arrak“, erwiderte diese seelenruhig. „Und nimm die Flasche für 250 Dollar!“
 Priyas Augenbrauen fuhren in die Höhe, dann nickte sie, als hätte sie verstanden.
 „Du kannst alles auf Mr Drummonds Rechnung setzen. Bis er bezahlt, habe ich die hier!“
 Hope hob ihren Arm und strich mit einem Finger zärtlich über die Tour de l‘Ile, als würde sie die Uhr liebkosen, was in Liam Hitze aufwallen ließ. In seinem Schritt regte es sich unmissverständlich. Verdammt, auf irgendeine Art musste er seine angestaute sexuelle Energie heute Nacht loswerden. Vielleicht konnte er diese Doktorin doch noch herumkriegen. Besser eine Stachelbeere im Bett, als gar keinen Genuss. Nachdenklich musterte er sie. Nie zuvor hatte sich eine Frau ihm gegenüber derart respektlos verhalten wie Dr. Jones. Daran, dass er keine Vergleichsobjekte hatte, konnte es nicht liegen, denn er prahlte vor sich selbst und jedem anderen, der es hören wollte, bereits mit einem Drittel der weiblichen Weltbevölkerung geschlafen zu haben. Keine Frau hatte es bisher gewagt, mit ihm so zu sprechen, wie es dieses aufmüpfige Müllmädchen tat. Wie es schien, hatte sie keine Angst vor ihm. Ging sie davon aus, dass sie einen Mann wie ihn reizen konnte, ohne mit den Konsequenzen leben zu müssen? Schon bald würde sie erkennen, wie gründlich sie sich geirrt hatte. 250 Dollar für eine Flasche Arrak! Hoffte sie, das schockierte ihn? Der Preis war ihm egal, doch die Unverfrorenheit, mit der sie ihm das Geld aus der Tasche zog, schürte seinen Unwillen. Sie hatte den Tanz auf einem Vulkan begonnen, den sie niemals beherrschen konnte. Wie gefährlich das war, hatte sie vermutlich noch nicht erfasst.
 Als Priya mit dem Arrak an ihren Tisch zurückkehrte, meinte Liam zu ihr: „Und wie viel kostet sie?“
 Dabei deutete er nachlässig auf Hope. „Verlangen Sie, was Sie wollen und setzen Sie sie mir dann ebenfalls auf die Rechnung. Sollte ihr Preis höher sein, als meine Tour de l‘Ile wert ist, behalten Sie die Uhr.“
 Die Inderin und Hope erblassten gleichzeitig.
 „Hope?“, flüsterte Priya und Hope atmete tief durch.
 Dann erhob sie sich und nahm ihren Teller.
 „Mich kann sich Mr Drummond nicht leisten“, sagte sie kalt und steuerte einen anderen Tisch an, auf dem sie ihr Essen abstellte.
 Priya ergriff ihr Wasserglas und das Besteck und folgte ihr. Doch bevor Hope sich setzte, kehrte sie zu Liam zurück. Mit einem herausfordernden Blick griff sie nach der Flasche mit Arrak und schenkte sich ein Glas voll.
 „Da bin ich mir nicht so sicher, Hope“, nahm er mit einem schiefen Lächeln den Faden wieder auf. „Jeder Mensch ist käuflich. Warten Sie ab, ich werde es Ihnen beweisen.“
 „Träumen Sie weiter, großer Gott der Unterwelt!“
 Ohne ihn noch eines Blickes zu würdigen, machte sie auf dem Absatz kehrt und steuerte auf ihren neuen Sitzplatz zu. Liams Aufmerksamkeit wurde auf das Buch gelenkt, in welchem sie gelesen hatte: The Final Call: In Search of the True Cost of Our Holidays von Leo Hickman. Allein der Titel klang nicht sonderlich prickelnd. Deswegen drehte er das Hardcover um und den Klappentext so, dass er auf dem Kopf stand. Bei dem miserablen Licht war es nun unmöglich, einen Buchstaben zu entziffern.
 Hope beendete das Essen vor ihm und war auf dem Weg zur Tür, als er sie zurückrief: „Dr. Jones, Ihre Gutenachtgeschichte!“
 Widerstrebend kam sie an seinen Tisch zurück und er nahm das Buch in eine Hand, hielt es ihr entgegen.
 „Danke“, sagte sie süffisant, griff danach, wobei er es so drehte, dass sich ihre Finger berührten.
 Er lächelte selbstsicher und sie entriss ihm die Lektüre mit einem Ruck.
 „Gute Nacht“, wünschte sie Seth und Mi im Vorbeigehen.
 „Bis morgen“, rief der Kollege ihr hinterher und Liam beobachtete, wie sie aufatmete, bevor sie den Raum verließ.
  
 Liam hatte das Frühstück miserabel gelaunt eingenommen und Hope mit finsterer Miene zum Auto begleitet. Natürlich hatte er wieder den Beifahrersitz für sich beansprucht, weshalb Seth im Fond Platz nahm. Es hatte seine Stimmung nicht gehoben, seine Armbanduhr an Hopes Handgelenk zu entdecken. Im Gegenteil. In Gedanken notierte er penibel jedes Vergehen, dessen sich die junge Frau schuldig machte. Die Liste wurde minütlich länger – wenn sie so weitermachte, würde eine einzige Nacht für seine Vergeltung nicht ausreichen. Die Aussicht auf seinen schlussendlichen Sieg half ihm dabei, sich etwas besser zu fühlen.
 „Haben Sie gut geschlafen, Mr Drummond?“, fragte Jones hintergründig, während sie die einsame Landstraße entlang rumpelten.
 „Ausgezeichnet“, erwiderte er, obwohl es nicht der Wahrheit entsprach.
 Die erste Hälfte der Nacht hatte er damit verbracht, seine Libido zu unterdrücken, was er schlussendlich aufgegeben hatte. Nicht einmal die Tatsache, Mis überdrüssig zu sein, hatte ihn davon abhalten können, auf sie zurückzugreifen. Seinen Frust hatte er an ihr ausgelassen und er bereute es ein klein wenig. Sie war nicht diejenige, der sein Zorn galt. Es war die Frau neben ihm, die ihn dermaßen die Kontrolle hatte verlieren lassen.
 „Das freut mich! Sie werden jedes bisschen Energie brauchen“, erklärte sie jetzt und klang wie eine Lehrerin. Es war nicht zu fassen, wie leicht sie ihn aus dem Gleichgewicht brachte!
 „Ich nehme an, in der kommenden Nacht werden Sie auf Ihre aufreibenden Sportübungen verzichten. Sie werden zu müde dafür sein.“
 „Vielen Dank für den Hinweis“, erwiderte er unbewegt. „Sollte ich bezüglich meines privaten Trainingsprogramms Fragen haben, wende ich mich beruhigt an Sie.“
 „Ich kann mir kaum vorstellen, dass es da irgendetwas gibt, das Sie sich nicht selbst beantworten können.“
 „Oh, doch! Gerade in dem Moment überlege ich, ob Ihr unausgeglichenes Wesen darauf zurückzuführen ist, dass Sie schon lange keinen heißen Sex mehr hatten, wenn überhaupt.“
 Hope erblasste und ihre Hände umklammerten das Lenkrad fester, dabei traten ihre Knöchel weiß hervor. Dieser kleine Sieg ließ ihn zufrieden lächeln.
 „Da irren Sie sich, Mr Drummond. Mein unausgeglichenes Wesen, wie Sie es nennen, reagiert, wie es von einem Immunsystem erwartet wird, auf tödliche Viren, die in seinen Lebensraum eindringen. Puff, werden sie abgeschossen!“
 Sie löste eine Hand, formte die Finger zu einer Pistole und drückte ab, während sie gleichzeitig auf ihn zielte. „Oh, Sie sind noch immer da“, fügte sie bedauernd hinzu.
 „Ich wäre schon längst weg, wenn es nach mir ginge“, erinnerte er sie.
 „Ja, aber wo bliebe da der Spaß? Ich will dabei zusehen, wie Sie den Dreck wegräumen, den Sie und Ihresgleichen verursachen!“
 Seine Muskeln spannten sich an und er kämpfte darum, sich die innere Unruhe nicht anmerken zu lassen.
 „Ich frage mich, ob da jemand auf dem hohen Ross sitzt“, schoss er zurück. „Bei Ihrer Heiligkeit gehe ich davon aus, dass Sie niemals die Toilette benutzen, weil Sie diese nicht brauchen. Ihr uns anderen überlegener Körper ist zweifellos derart weiterentwickelt, etwaige Abfallprodukte des Stoffwechsels an einer gewissen Stelle verpuffen zu lassen.“
 Höhnisch legte er die Handflächen vor der Brust aneinander und deutete eine Verbeugung in ihre Richtung an. Er mimte den Mönch eines tibetischen Klosters und beendete seine Spöttelei mit einem langgezogenen „OOOOm“.
 „Immerhin gibt es bei mir etwas, das Verpuffen kann. Bei Ihnen sieht die Sache anders aus, denn Sie sind innerlich hohl und Ihre Hülle radioaktiv. Man könnte Sie nicht einmal auf den Biomüll werfen, sondern müsste Sie über den Giftmüll entsorgen!“
 Zorn raubte ihm den Atem. Als er sich einigermaßen gefangen hatte und den Mund öffnete, um angemessen zu antworten, mischte sich Seth von hinten ein.
 „Ach, hört doch auf zu streiten, Kinder!“
 „Klappe“, entfuhr es seiner Kollegin hitzig. Schon in der nächsten Sekunde bereute sie ihre harsche Wortwahl. „‘Tschuldigung, Seth, war nicht so gemeint.“
 Seth erwiderte nichts, sondern blickte schweigend aus dem Fenster. Er freute sich auf die Stunde, zu der er diesen überheblichen Lackaffen endlich los wäre. Noch drei Tage!
 Trotzdem konnte er einen kleinen Erfolg auf seinem Konto verbuchen: Sein Einwurf hatte die beiden Streithähne zumindest verstummen lassen. Die restliche Fahrt legten sie, ohne zu sprechen, zurück.
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 „Ich werde einen Koffer packen und zu Ihrem Auto bringen, bevor ich loslege“, erklärte Liam, als sie sich zu Fuß dem Strandabschnitt näherten.
 „Sab theek, aber beeilen Sie sich“, trieb ihn Hope an und wandte sich den anderen Freiwilligen zu, die schon mit der Arbeit angefangen hatten.
  
 Als Liam eine halbe Stunde später zu ihnen stieß, warf sie einen tadelnden Blick auf die Tour de l‘Ile.
 „Hat die Diva alles gefunden, was sie braucht, um sich schön zu machen?“, stichelte sie.
 Das war der Moment, als dem Milliardär der Kragen platzte. Er überwand die Distanz zwischen ihnen, umfasste sie fest am Arm und wartete darauf, dass sie ihm ihr Gesicht zuwandte. Empört tat sie ihm den Gefallen und blitzte ihn giftig an.
 „Hören Sie zu, Hope, denn ich sage es nur einmal! Für jedes Ihrer unbedachten, frechen und respektlosen Worte werden Sie büßen, das schwöre ich! Deswegen rate ich Ihnen dringend, sich in Zukunft genau zu überlegen, was Sie mir gegenüber äußern. Haben Sie mich verstanden?“
 Sie erblasste, trotzdem erwiderte sie furchtlos seinen Blick.
 „Hören Sie mir zu, Mr Drummond, denn ich sage es ebenfalls nur einmal: Ich habe keine Angst vor Ihnen, denn Sie können mir gar nichts antun!“
 „Seien Sie sich damit nur nicht allzu sicher! Mir scheint, Sie haben immer noch nicht begriffen, mit wem Sie es zu tun haben, deswegen lasse ich ein letztes Mal Nachsicht walten. Ich bin Liam Drummond, ein Nachfahre des Dukes of Blackwell. Ich stehe einem Wirtschaftsimperium vor, dessen Größe Sie sich in Ihren Träumen nicht vorzustellen vermögen. Jeder Atemzug, den ich ausstoße, ist mehr wert, als Sie in einem ganzen Jahr verdienen, Doktor. Wenn ich meine Hand hebe, erbeben die Börsen aus Angst davor, welche Entscheidung ich treffen könnte. Ich rate Ihnen davon ab, dem Trugschluss zu erliegen, dass ich, nur weil ich im Augenblick ein wenig unbeholfen wirke, keine Macht besitze, um Sie auszulöschen. Ein einziger Telefonanruf genügt und Sie sind erledigt, Hope. Verstanden?“
 Angewidert stieß er sie von sich und sie taumelte. Sie derart eingeschüchtert zu sehen, erfüllte ihn mit Triumph. Doch schon im nächsten Moment straffte sie die Schultern und taxierte ihn mit verächtlich nach unten gezogenen Mundwinkeln.
 „Sie halten sich wohl für Gott?“ Um ihm noch eindrücklicher zu demonstrieren, was sie von ihm hielt, spuckte sie aus. „Aber das sind Sie nicht. Kommen Sie mir nur nicht zu nahe! Bis jetzt haben Sie nur meine nette Seite kennengelernt. Ich kann auch anders.“
 Diese Großspurigkeit erheiterte ihn und er schüttelte den Zorn ab.
 „Schon gut, fangen wir an. Was soll ich machen?“
 Er ließ seinen Blick abschätzend über den Strand schweifen.
 „Eine wirklich schwierige Frage. Was vermuten Sie denn?“
 Ohne sie noch einmal anzusehen, wandte er sich um und stapfte zu der Stelle, an der sich eine ganze Gruppe Helfer eingefunden hatte.
 „Good morning“, wünschte er und jemand reichte ihm Handschuhe. „Danke.“
 Er schlüpfte hinein und verbrachte die nächsten Stunden damit, Müll in große Eimer zu sammeln, diese, wenn sie voll waren, zu einem LKW zu schleppen und auf dessen Ladefläche zu entleeren. Es war eine anstrengende und mühevolle Arbeit. Zum Glück trainierte er regelmäßig, hatte auch auf der Yacht an keinem Tag eine der Fitnessübungen ausgelassen. Dank seiner ausgezeichneten Kondition hielt er bis zum Abend durch, was Hope sicherlich nicht erwartet hatte. Sie warf ihm immer wieder einen prüfenden Blick zu, als wollte sie abschätzen, wann er zusammenbräche. Aber den Gefallen tat er ihr nicht! Jedes Mal, wenn sie ihn streng musterte, lächelte er sie spöttisch an und sie wandte sich schnell ab.
  
  
 Auf der Rückfahrt lehnte sich Liam im Sitz zurück und schloss die Augen. Zweifellos war er gerade ebenfalls so schmutzig wie Hope am Tag zuvor. Auch jetzt ähnelte sie wieder mehr einem Müllmädchen, denn einer Wissenschaftlerin.
 „Woher kommt eigentlich der ganze Abfall?“, wollte er wissen.
 Natürlich entkam auch er den Bildern der Nachrichtensendungen nicht, die mahnend daran erinnerten, dass es höchste Zeit war, den Lebensstil des ständigen Konsums zu verändern. Doch er hatte entweder weitergezappt oder keine Lust verspürt, sich mit dieser Thematik zu befassen.
 „Gibt‘s bei Ihnen im Hades keine Nachrichten?“, fragte Hope spitz und bewirkte damit, dass die Wut in ihm wieder aufkochte.
 Wieso hatte er auch gefragt?
 „Wissen Sie was? Vergessen Sie‘s einfach!“, schnauzte er feindselig.
 „Einen Teil verdanken wir den Kreuzfahrtschiffen“, mischte sich Seth von hinten ein. „Ist Ihnen bewusst, dass die den kompletten Müll legal im Meer entsorgen dürfen? Solange sie es nur weit genug von der Küste entfernt machen, juckt das keinen.“
 „Im Ernst?“ Liam richtete sich auf. „Das ist mir neu.“
 „Willkommen auf der Erde“, konnte sich Hope nicht verbeißen zu sagen, doch er ignorierte sie geflissentlich.
 Trotzdem wuchs die Liste ihrer Vergehen weiter. Mochte sie im täglichen Leben auch übermäßig schlau sein, hatte die junge Wissenschaftlerin offensichtlich immer noch nicht kapiert, mit wem sie sich da anlegte. Nicht umsonst nannte man ihn die Hyäne der Börse. Damit beschrieb man aber nur seine Oberfläche, sein öffentliches Gesicht. Im Inneren war er ein Wolf, der nicht zögerte, ihm unterlegene Menschen zu reißen. Er rammte ihnen sinnbildlich die Zähne ins Fleisch und war erst fertig, wenn sie blutend am Boden lagen und sein Angriff sie dermaßen traumatisiert hatte, dass sie in Zukunft nichts mehr auf die Reihe brachten. Genauso verfuhr er in seinem Geschäftsleben. Mitleid kannte er nicht.
 Um ihn im Bett zu befriedigen, musste sich eine Frau eine Menge einfallen lassen oder freudig ertragen, was er ihr zumutete. Das waren die Regeln, nach denen er spielte. Alles, sein gesamtes Umfeld, war darauf ausgerichtet, ihm zu dienen und seine Gelüste zu stillen. Liam war das Zentrum, alle anderen Menschen seine Absicherung der grenzenlosen Freiheit, der er täglich frönte. Außer jetzt. Es war für ihn unerträglich, Hope derart ausgeliefert zu sein. Denn sie hatte die Macht, ihn aus dieser Hölle zu befreien. Fuck, und das ließ sie in jeder Sekunde heraushängen!
  
 Das Abendessen nahm Liam an einem Tisch auf der Terrasse ein, während sich Hope, Seth und Mi an einem anderen angeregt unterhielten. Normalerweise störte es ihn nicht, allein zu essen – ja, er bevorzugte es sogar. Doch jetzt wurmte es ihn ungemein, dass sich nicht einmal Mi um ihn kümmerte. Für diese Nachlässigkeit würde sie in wenigen Stunden Abbitte leisten. Ein dünnes Lächeln umspielte seine Lippen und er erhob sich, als er satt war. Von der Yacht hatte er sich einige Steilfeuer[Fußnote 2] mitgenommen, und er beschloss, eines davon bei einem Spaziergang zu rauchen. Es konnte nicht schaden, sich die Umgebung näher anzusehen. Nachdem er den mickrigen Ort hinter sich zurückgelassen hatte, blieb er stehen und zündete den Joint an. Er inhalierte mehrmals tief und beobachtete, wie die untergehende Sonne den wolkenlosen Himmel färbte. Wäre dieser Küstenabschnitt nicht total vermüllt, könnte er durchaus ein kleines Paradies auf Erden sein.
 Vor seinem inneren Auge erstand die weitläufige Anlage eines Luxushotels. Nachdenklich nahm er einen weiteren Zug. Aber was reizte ihn schon ein Projekt wie dieses? Er besaß ein ganzes Arsenal an Hotels und wusste, wie aufwendig der Bau eines neuen war, obwohl er es sich zur Gewohnheit gemacht hatte, alle Unannehmlichkeiten an seine Angestellten weiterzureichen.
 Wie Hope es prophezeit hatte, pochte Müdigkeit in seinen Schläfen und seine rechte Hand war so erschöpft, dass sie zitterte, wenn er die Zigarette zum Mund führte. Als er Schritte hinter sich vernahm, wandte er sich um. Es war Hope, die ihn grimmig musterte.
 „Sie sollten hier nicht rauchen“, tadelte sie ihn im Näherkommen und deutete auf den Joint. „Und diesen Mist schon gar nicht.“
 Um seinen Unwillen über ihre Einmischung zu verbergen, setzte er ein süffisantes Lächeln auf und erwiderte mit einem Achselzucken: „Hätte nicht vermutet, dass Sie sich um mich sorgen, Dr. Jones.“
 „Nicht um Sie“, berichtigte sie ihn sofort und deutete auf die Umgebung. „Es hat schon länger nicht geregnet.“
 „Ah.“ Lässig schnippte er Asche auf den Boden. „Ein kleines Feuer kann hier so gut wie nichts zerstören.“
 Hope blieb neben ihm stehen und betrachtete ihn ungeniert.
 „Sie sehen es nicht“, stellte sie nach einer Weile fest und wandte sich ab.
 Ihre Augen glitten in die Ferne.
 „Was genau?“
 „Die Schönheit dieses Ortes.“
 „Spielen Sie auf die anmutigen Gebirgsrücken der Müllberge an? Oder auf den fast charmanten Shabby-Look von Schmuckkästchen?“
 „Das Dorf war einst ein Schmuckkästchen“, brauste sie auf. „Doch es teilt dasselbe Schicksal wie viele Plätze, die plötzlich vom Tourismus entdeckt werden. Investoren fallen wie Heuschrecken ein, errichten ein Hotel neben dem anderen und eine Horde Touristen plündert das Land mit anspruchsvollen Wünschen. Dann, von einem Tag auf den nächsten, bleiben sie alle weg und hinterlassen eine Wüste, eine kleine Umweltkatastrophe, wenn man so will. Als spuckten sie einen Bissen wieder aus, auf dem sie zu lange herumgekaut haben, ziehen sie ab und lassen die Einwohner mit den Auswirkungen ihrer Zerstörung zurück. Ich nehme an, Mr Drummond, dass Sie davon ebenfalls keine Kenntnis haben.“
 Diese Frau war so selbstherrlich und besserwisserisch, dass es ihn einige Anstrengung kostete, ruhig zu bleiben.
 „Sehen Sie, Hope“, setzte er an und stieß langsam Rauch aus, dem er sinnend nachblickte, bis er sich auflöste, „ich überlege gegenwärtig, ob es für Sie spricht, dass Sie so überhaupt keine Ahnung haben, wer ich bin. Entweder Sie sind weltfremd oder uninteressiert an dem, was die Welt außerhalb der Müllberge, in denen Sie wühlen, beschäftigt. Allem Anschein nach besitzen Sie weder Fernseher noch Internet und haben Ihre Nase kein einziges Mal in ein Klatschmagazin gesteckt.“
 Hope verengte die Augen. „Eine solche Auffassungsgabe hätte ich Ihnen nicht zugetraut“, konterte sie. „Alle Achtung! Trotzdem ziehen Sie die falschen Schlüsse, was mich nicht wundert. Abgesehen davon lenken Sie vom Thema ab.“
 „Was nicht stimmt, wie Sie gleich herausfinden werden. Dr. Jones, ich baue diese Hotels und verkaufe sie im geeigneten Moment, kurz bevor die Auslastung der Resorts zurückgeht. Ich habe ein untrügliches Gefühl für den perfekten Zeitpunkt.“
 Mit großer Genugtuung beobachtete er, wie sie sich ihm wieder zuwandte und überrascht die Augen aufriss. Ihre Reaktion bestätigte ihn in der Annahme, dass sie ihn bis jetzt unterschätzt und nicht geglaubt hatte, was er über sich erzählte.
 „Sie? Sie sind einer von diesen Blutsaugern? Ich hätte es wissen müssen!“
 Angeekelt verzog sie den Mund, als hätte sie in eine faule Frucht gebissen.
 „Wie ich sehe, kommen wir endlich weiter“, stellte er ungerührt fest. „Womöglich werde ich Ihren Strand kaufen, wenn er wieder sauber ist und darauf ein riesiges Luxushotel errichten.“
 „Denken Sie nicht einmal daran“, fauchte Hope. „Wagen Sie es nicht!“
 Er lächelte herablassend. Es war ihm gelungen, sie aus der Fassung zu bringen. Ein kleines Flämmchen aus Genugtuung entzündete sich in ihm.
 „Keine Sorge, dieser Ort reizt mich nicht. Ich sehe keinen Grund, weshalb ich …“
 Plötzlich hielt er inne und blickte sein Gegenüber nachdenklich an.
 „Ja?“, wollte Hope argwöhnisch wissen.
 „Ach, nichts“, winkte er ab, bückte sich und drückte den Joint auf einem Stein aus.
 Ihm war gerade eine hervorragende Idee gekommen, die ihn seiner Rache näherbrachte.
  
 Ungläubig beobachtete Hope, dass er den Stummel einfach liegen ließ.
 „So geht das nicht“, schimpfte sie. „Nehmen Sie Ihren Dreck gefälligst mit!“
 Eine ernste Warnung wetterleuchtete in seinen Augen. Trotzdem hatte die junge Frau den Eindruck, dass es Vorfreude auf einen sicheren Sieg war, die sich in diesen Gefühlssturm mischte. Sein Verhalten war unerklärlich. Ohne sich um den Zigarettenstummel zu kümmern, drehte er sich von ihr fort.
 „Gute Nacht, Dr. Jones“, rief er über die Schulter zurück und entfernte sich von ihr.
 Beunruhigt wandte sich Hope ab und sog einige Minuten lang die Abendstimmung in sich auf. Dann bückte sie sich nach dem Stummel und machte sich ebenfalls auf den Rückweg.
  
 Trotz des Lärms, den Drummond einen Stock höher mit Mi verursachte, versuchte Hope einzuschlafen. Ihre Gedanken kreisten um die Worte, welche er zu ihr gesagt hatte. Siedend heiß wurde sie sich ihrer unterlegenen Position bewusst und sie schalt sich einen Narren, ihn nicht ernst genommen zu haben. Ihre einzige Hoffnung war, dass der Milliardär sie sofort vergessen würde, nachdem er Gahane Boks verlassen hatte. Zweifellos hatte er so viel um die Ohren, dass er sich ihrer schon in einer Woche nicht mehr erinnern würde. Darauf musste sie setzen. Trotzdem konnte sie seinen beunruhigenden Blick nicht vergessen. Wenn er Rache schwor, würde er diese bekommen.
 Hope fröstelte, obwohl Hitze wie eine schwere Decke auf ihr lastete. Mi keuchte, als verbüßte sie eine Strafe oder würde anstelle von Hope zur Rechenschaft für ihr loses Mundwerk gezogen. Tiefes Mitleid für die junge Thailänderin erfüllte Hope. Um nicht weiterhin Zeuge des Vergeltungsschlags zu bleiben, presste sie ein Kissen über ihren Kopf und summte eine Melodie. Vielleicht gelang es ihr, Drummonds Rache abzuwenden, indem sie ihn schon am folgenden Tag telefonieren ließ. Dann wäre sie ihn früher los und sie müsste ihn keine Minute länger ertragen.
  
 Als Hope am nächsten Morgen den Speiseraum betrat, saß Liam an einem Tisch auf der Terrasse und genoss ein englisches Frühstück. Dabei wirkte er erholt und entspannt, nichts deutete darauf hin, dass er die halbe Nacht durchgemacht hatte. Was ist sein Rezept?, fragte sich die junge Frau, die meinte, ihre eigenen Augenringe hätten mittlerweile die Tiefe eines Kraters erreicht. Zweifellos würde sie besser schlafen, wenn der Mann endlich abgereist wäre. Kurz entschlossen setzte sie sich ihm gegenüber auf einen Stuhl und zwang sich dazu, betont lässig zu erscheinen.
 Er lüpfte eine Augenbraue und musterte sie unverhohlen.
 „Gut geschlafen?“, fragte er spöttisch.
 „Ausgezeichnet“, erwiderte sie. „Ich habe erfreuliche Neuigkeiten für Sie.“
 „Tatsächlich? Da bin ich aber gespannt.“
 „Nach dem Frühstück erlaube ich Ihnen, zu telefonieren und Ihren Hades anzurufen. Dann ist es nur mehr eine Frage der Zeit, bis Sie endlich von hier verschwunden sind.“
 Nachdenklich vertiefte er seine Betrachtung. Hope hatte den Eindruck, dass er versuchte, in ihr zu lesen.
 „Das ist immerhin eine überraschende Wende. Darf ich fragen, was Sie zu Ihrer Meinungsänderung bewogen hat?“
 „Fragen dürfen Sie, doch werden Sie keine Antwort erhalten.“
 Er zuckte mit den Achseln und stach mit der Gabel in die Eierspeise.
 „Ich hoffe, dass Sie mir mein Einlenken anrechnen“, fügte sie hinzu und hätte sich im nächsten Augenblick am liebsten auf die Zunge gebissen.
 Wie hatte sie nur etwas so Unbedachtes sagen können? Das klang ja, als hätte sie Angst vor seiner Bestrafung oder müsste um seine Gunst betteln!
 Nur kurz blickte er auf.
 „Das werde ich. Aber es wird nicht viel helfen“, meinte er und nahm einen weiteren Bissen.
 Bei dieser Prophezeiung stellten sich Hopes Nackenhaare auf und sie erhob sich. Sie versuchte sich mit der Hoffnung zu beruhigen, dass er sicherlich nur prahlte und sie in dem Augenblick vergessen hätte, da er den Ort verließe. Darauf musste sie bauen.
  
 „Wie es aussieht, sind Sie mich schneller los als vermutet“, stellte Liam fest, nachdem er sein Telefonat beendet hatte und zu Hope in die Lobby zurückgekehrt war. „Ich werde mit einem Hubschrauber abgeholt, den man mir von Surat herüberschickt. In der nächsten Stunde wird es so weit sein.“ Triumph funkelte in seinen Augen. „In den folgenden Tagen wird jemand vorbeikommen und sich um die Yacht kümmern. Wenn Sie diese bitte bis dahin einfach ignorieren?“
 „Es freut mich, dass sich für Sie alles in Wohlgefallen auflöst“, meinte Hope mit einem sardonischen Lächeln. „Aber sollte Ihr Schiffchen nächste Woche noch hier sein, werden wir es auseinandernehmen und dem Müll überantworten. Trotzdem gute Heimreise!“
 Sie wandte sich um, bereit, das kleine Hotel zu verlassen. Aufgrund des Telefonates war sie in Zeitverzug. Es widerstrebte ihr, unpünktlich an den Strand zurückzukehren.
 „Halt! Und was ist mit meiner Vacheron Constantin?“
 „Sprechen Sie von dieser unpraktischen Uhr? Die behalte ich, bis Sie bezahlt haben“, erwiderte sie über die Schulter, strebte dem Ausgang entgegen.
 „Kein Auf Wiedersehen?“, rief Liam ihr nach.
 „Sicher nicht!“
 Sie wandte sich nicht noch einmal in seine Richtung, sondern trat ins Freie, wo Seth sie erwartete.
 „Sind wir ihn los?“
 „Yep! Diese Nervensäge!“
  
 Nicht eine Stunde später landete ein Hubschrauber am Strand, der einen Wirbelsturm aus Plastikteilen heraufbeschwor und ihre Arbeit des letzten Tages zunichtemachte. Liam entstieg ihm mit einem siegessicheren Lächeln. Er verschwand, ohne sich lange aufzuhalten, in der Yacht, um wahrscheinlich weitere Koffer zu packen.
 „Dieser Angeber“, murmelte Hope und klaubte Plastikflaschen in einen Eimer.
 „Bis bald, Müllmädchen“, schallte seine Stimme etwas später zu ihr herüber.
 „Träum weiter“, brummte sie in Gedanken, unterbrach ihre Arbeit nicht einmal, um ihm einen letzten Blick zuzuwerfen.
 Sie hörte das Beschleunigen der Rotorblätter und schloss wegen des aufgewirbelten Sandes die Augen. Langsam wurde das Geräusch des Hubschraubers leiser, bis es ganz verstummte. Hope wischte sich die Staubkörner aus dem Gesicht und atmete tief durch.
 „So ein Albtraum. Zum Glück ist er vorbei!“
 Sie zwinkerte Seth erleichtert zu.
 „Nicht ganz“, erwiderte dieser und deutete auf die Yacht.
 „Aber bald.“
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 Ein halbes Jahr später
  
 Liam schaltete den überdimensional großen Flatscreen aus, der eine Wand des Wohnzimmers seines Penthouse in Punta del Este, Uruguay, einnahm und lehnte sich in seinem Relaxsessel zurück. Eines musste man Dr. Jones lassen: Sie hatte eine positive Publicity. Die Medien liebten sie und es wirkte auf ihn, als könne sie nichts falsch machen. Das gewaltige Projekt, welches daraus bestanden hatte, den Strand bei Gahane Boks von Müll zu befreien und wieder in seinen ursprünglichen Zustand zu versetzen, war mit dem heutigen Tage abgeschlossen. Die Bilder dieses mittlerweile wieder malerischen Landstrichs gingen gerade um die Welt. Ob das in Hopes Sinne war? Womöglich lockte das Interesse an jenem Flecken Erde erneut Touristen an. Liam warf die Fernbedienung neben sich auf einen Abstelltisch und griff nach dem Glas, das er schon zum dritten Mal gefüllt hatte. Dabei kehrten seine Gedanken zu der Umweltaktivistin zurück. Die Souveränität, mit der sie auf die Fragen der Reporter eingegangen war, beeindruckte ihn ungewollt. Sie hatte ein Gespür für den richtigen Auftritt, zumindest was die Öffentlichkeit anging. Ihm gegenüber hatte sie gänzlich versagt. Während er sich vorstellte, sie bald zu besitzen, wurde er hart. Verdammt, auf diese Frau hatte er länger gewartet als auf jede andere davor. Der Zeitpunkt, um die angekündigte Rache einzuleiten, war gekommen. In Kürze würde sie zu ihm kommen und sich ihm freiwillig ausliefern. Das war der Plan und er wusste genau, wie er es anstellen musste, damit er Wirklichkeit wurde. Liam zückte sein Smartphone des Herstellers Goldvish, das mehr gekostet hatte, als das Jahresgehalt eines Besserverdieners ausmachte und rief seinen Assistenten Lucas an.
 „Es ist so weit. Leite die nächsten Schritte ein!“
  
 Das letzte Mal war Hope vor zwei Jahren in San Rafael, Kolumbien, gewesen. Genau an dieser Stelle hatte sie neben Simon gestanden und zu dem gewaltigen Wasserfall geschaut, der sich in einiger Entfernung in ein klares Wasserbecken stürzte, welches wiederum von grünen Wäldern umgeben war. Es war ein atemberaubender Anblick, damals wie heute. Vor zwei Jahren hätte Hope nur eine Hand ausstrecken brauchen und ihre Fingerspitzen hätten Simon gestreift. Simon, die Liebe ihres Lebens, der Mann, für den sie alles getan hätte und er für sie. Zusammen waren sie wie ein Puzzle gewesen, dessen Teile, je länger sie ihren gemeinsamen Weg gegangen waren, besser ineinander gepasst hatten. Heute vor zwei Jahren hatten sie nicht kommen sehen, welche schreckliche Wende ihr Leben nehmen würde. Sie hatten nicht geahnt, dass es ihre letzte Nacht war, die sie miteinander teilten. Nein, voll begeisterter Vorfreude planten sie ihre Erkundungsfahrt nach Falditas, einem nicht weit entfernt gelegenen Ort.
 Es war das erste Mal seit jenem zerstörerischen Ereignis, dass Hope hierher zurückgekommen war und für den Bruchteil einer Sekunde meinte sie, Simon neben sich zu spüren. Deswegen wandte sie den Kopf, nur um enttäuscht auszuatmen. Es fühlte sich noch immer so an, als wäre es erst gestern gewesen. Der Schmerz hatte nicht nachgelassen. Hope blinzelte, um die aufsteigenden Tränen zu unterdrücken.
 Simon, du fehlst mir so! Du fehlst mir jeden Tag! In jeder Minute! Wieso hast du mich verlassen?
 Wie oft hatte sie diese Sätze seither wiederholt? Mit jedem Atemzug hatte sie diese ausgestoßen und sie hatten sich in ihre Gedanken gebrannt. Wenn sie nicht arbeitete, dann atmete sie die Worte ihres Kummers und sie sprudelten um sie herum, wie kleine, heiße Thermalquellen. Hope verbrannte sich immer wieder daran. Mit den Fingerspitzen strich sie sich über die Augen und wandte sich um. Piedro stand einige Meter hinter ihr und lehnte an seinem SUV. Er war einer der Koordinatoren, die sich für die Reinigung des Landes von Landminen einsetzten. Leider griffen die Guerillas weiterhin auf jene schrecklichen Vernichtungswaffen zurück, um ihrer Rebellion Schlagkraft zu verleihen. Mehrere Hunderte Unschuldige starben jährlich, weil sie auf eine dieser Minen traten. Ihren Schmerz verdrängend, näherte sich Hope Piedro.
 „Es ist nach wie vor atemberaubend schön“, stellte sie mit einem flüchtigen Lächeln fest. „Lass uns weiterfahren!“
 „Bist du sicher, dass du dein Vorhaben durchziehen willst?“, fragte ihr Begleiter und schob sich hinters Steuer.
 „Ja. Ich muss an den Ort zurückkehren. Es ist ein Zwang.“
 Sie setzte sich auf den Beifahrersitz und schnallte sich an.
 „Der Krater ist noch immer dort. Wir werden die Fläche erst im nächsten Jahr einebnen“, versuchte Piedro sie auf das Kommende vorzubereiten.
 „Ich weiß.“ Hope rieb sich mit den Handflächen über die Arme. „Trotzdem.“
 Piedro nickte und startete den Motor. Schweigend fuhren sie entlang einer holprigen Landstraße, die mit tiefen Schlaglöchern gepflastert war. Der Kolumbianer drehte das Radio lauter und Hope hörte mit halbem Ohr zu. Das unmittelbar Bevorstehende machte sie überaus nervös. Diesen Weg ein zweites Mal zu nehmen, verlangte ihr viel ab. Damals war sie neben Simon auf dem Rücksitz eines alten Fords gesessen, er hatte ihre Hand gehalten. Obwohl sie seit knapp sieben Jahren verheiratet gewesen waren, hatte sich Hope noch immer wie in den Flitterwochen gefühlt, oder eher wieder.
 Im ersten Jahr ihrer Ehe hatten sie darum gerungen, einen gemeinsamen Weg zu finden und das war zeitweilig sehr anstrengend gewesen. Aber sie wollten nicht aufgeben und ihr Durchhalten hatte sich bezahlt gemacht.
 Hope und Simon waren einander ein Jahr vor ihrer Hochzeit auf einer Konferenz begegnet und sie hatten sich auf Anhieb verstanden. Es hatte nicht lange gedauert, bis sie herausgefunden hatten, dass sie beide aus einem christlichen Elternhaus stammten und dies mit ein Grund für ihre Liebe zu dem unfassbar schönen, Blauen Planeten war. Nicht nur, dass sich ein jeder von ihnen seit der Teenagerzeit für den Umweltschutz einsetzte, hatten sie auch unabhängig voneinander geplant, ihm ihre Zukunft zu widmen. Deshalb hatte Hope Simon die Visitenkarte ihres Vaters gegeben, um herauszufinden, wie ernst es ihm mit ihr war. Die Karte war ein bewusst gewähltes Hindernis, um leichtfertige Männer schon im Vorfeld abzuschrecken und auszusieben. Hope war bereits als Teenager klar gewesen, dass das eine überaus altmodische Methode war. Trotzdem hatte sie den Erklärungen ihrer Eltern vertraut, die ihr erzählten, dass Gott Sex als etwas Wunderbares geschaffen hatte und dieser sich am besten in der Geborgenheit einer liebevollen Ehe entfalten würde.
 Im Laufe der Zeit konnte sie ihre Freundinnen beobachten, die schon in jungen Jahren erste sexuelle Erfahrungen gesammelt hatten und entsetzlich litten, wenn sie mit gebrochenen Herzen zurückgelassen wurden. Dies hatte sie darin bestärkt, dem Rat ihrer Eltern zu vertrauen. Zu keiner Sekunde hatte sie ihren Entschluss bereut. Im Gegenteil: Sie war unberührt in den Ehestand getreten und hatte sich Simon in einer Weise schenken können, wie es ihr sonst nicht möglich gewesen wäre. Er war Hopes erster und letzter Mann gewesen.
 Hopes Gedanken wanderten weiter zu jenem Tag, als sie nebeneinander das Flugzeug in Bogota verlassen und das erste Mal einen Fuß auf kolumbianischen Boden gesetzt hatten. Die hohe Luftfeuchtigkeit hatte sich ...
 Wie aus dem Nichts stieg ein Name in ihr Bewusstsein und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf eine Radioreportage, welche gerade gesendet wurde. Ihr wurde gleichzeitig heiß und kalt. Einer Ohnmacht nahe, klammerte sie sich an den Türgriff und schloss die Augen. Drummonds Rache war gekommen und sie war weit umfangreicher, als sie befürchtet hatte. Weil sie, Hope, den Mund nicht hatte halten können, würden die Einwohner von Gahane Boks sowie die Natur jetzt dafür büßen.
 „Piedro, wir müssen umkehren“, keuchte sie, als der Schwindel nachgelassen hatte.
 Der Fahrer warf ihr einen fragenden Blick zu.
 „Jetzt?“
 „Ja, auf der Stelle! Ich muss dringend telefonieren.“
 Es war merkwürdig, doch all die Jahre zuvor hatte sie Drummonds Namen in der Presse niemals bewusst wahrgenommen. Wie es aussah, hatte sich dies mittlerweile geändert. Allein die Erwähnung des Mannes vermochte es, sie aus ihren Erinnerungen zu reißen.
 Piedro wendete bei nächster Gelegenheit und sie kehrten nach San Rafael zurück.
  
 Hope schaukelte auf dem Hängestuhl, der vor ihrem kleinen Häuschen im Posadas Ecoturisticas angebracht worden war und wählte die vierzigste Nummer einer der Firmen, die Drummonds Imperium angehörten. Doch es gab niemanden, der sie zu ihm weiterverbinden konnte oder wollte. Es war zum Aus-der-Haut-Fahren! Verärgert durchforstete sie das Internet nach weiteren Informationen zu seiner Person. Die möglichen Treffer entsprachen einer Zahl, die sie nicht einmal korrekt auszusprechen vermochte, so hoch war sie. Während sie sich auf der Suche nach einem neuen Hinweis, wo sie ihn erreichen könnte, durch das Netz scrollte, kam sie zu dem Schluss, dass allein die Einträge über den Milliardär mehr als einen Server vereinnahmen würden. Er hinterließ de facto nicht nur in der realen, sondern auch in der virtuellen Welt eine Menge Müll. Wen wunderte es?
 Nach einer Weile gab sie auf, schaltete das Handy aus und überlegte. Hatte er einmal im Laufe ihrer Bekanntschaft erwähnt, wo er wohnte? Nein, soweit sie sich entsinnen konnte, waren sie nie zu derart privaten Details vorgedrungen. Da stieg ein Bild in ihr Bewusstsein. Sie musste bei ihrer Recherche darauf gestoßen sein. Es hatte den Trump Tower in Punta del Este, Uruguay, gezeigt, welcher einen anderen Wolkenkratzer, der danebenstand, knapp überragte. Schnell loggte sich Hope wieder ein und fand jenes Foto nach kurzer Zeit. Ein Comic-Pfeil zeigte mit der Spitze auf den Trump Tower. Darunter war zu lesen: Kampf der Titanen: Trumps Wolkenkratzer überragt den von Milliardär Drummond.
 Probleme haben die, stellte Hope fest und las kopfschüttelnd weiter. So erfuhr sie, dass sich Drummond aufgrund verschiedener Begünstigungen durch den Staat Uruguay und seiner persönlichen Affinität für Südamerika dazu entschieden hatte, den Hauptsitz der südamerikanischen Niederlassung seines Imperiums nach Punta del Este zu verlegen. Aus dem All betrachtet, liegt Uruguay auf dem Weg zurück nach Europa, überlegte Hope und suchte passende Flugverbindungen heraus. Wie es aussah, blieb ihr nichts anderes übrig, als direkt vorzusprechen. Es musste in diesem riesigen Phallus eines Gebäudes doch jemand zu finden sein, der hin und wieder mit seinem Vorgesetzten telefonierte und ihr weiterhelfen konnte!
 Sie fand heraus, dass schon am folgenden Vormittag ein Flug von Bogota nach Montevideo ging. Kurzentschlossen buchte sie einen Sitz in der Maschine und rief Piedro an, um ihn von ihrer Planänderung zu informieren. Möglicherweise war die Zeit noch nicht reif, um sich den Erinnerungen, welche ihr in Falditas zweifellos auflauern würden, zu stellen. Erleichterung durchflutete sie, weshalb sie sich tadelte. Sie war es Simon schuldig, den Ort zu besuchen, an dem er vor zwei Jahren umgekommen war.
  
 Das Fliegennetz, welches wie ein Zelt über dem nüchternen Holzbett des kleinen Bungalows angebracht war, bewegte sich träge im schwachen Luftzug, der durch das geöffnete Fenster ins Zimmer drang. Hope drehte sich auf die Seite und berührte dabei das Netz. Dieses sanfte Streichen glitt direkt in ihre Träume: Simon liegt neben ihr. Sein Blick ruht auf ihr, er mustert sie intensiv. Als wolle er sie bis in die Tiefen ihrer Seele erforschen. Die Klarheit seiner Augen, seines Geistes hat Hope vom ersten Moment an angezogen. Das Mondlicht spielt matt über seine Haut. Er streckt eine Hand nach ihr aus und folgt mit den Fingern zärtlich dem Lauf ihres Profils.
 „Oh, Simon, ich liebe dich“, flüstert sie und ihre Stimme vibriert vor Sehnsucht nach seiner Nähe.
 „Pscht“, murmelt er und klingt eine Spur heiser. „Sprich nicht, lass mich dich nur ansehen!“
 Er zieht das dünne Leintuch von ihrem Körper und lässt seine Augen forschend darüberwandern.
 „Du bist so schön! Ich verehre jeden Zoll an dir!“
 Simon muss sie nicht berühren, um sie zu erregen. Seine Blicke und Worte genügen vollkommen. Sie weiß, dass es keine andere Frau für ihn gibt. Niemals geben wird und diese Endgültigkeit des Ehebunds vermittelt ihr die Sicherheit, sich ihm mit Haut und Haaren hingeben zu können. Er ist vorsichtig mit ihren Gefühlen, denn ihm liegt alles daran, dass es ihr gut geht. Sie ahnt, dass er für sie sterben würde, wenn es nötig wäre.
 Er lächelt und hebt auffordernd eine Augenbraue. Hope weiß, wozu er sie damit auffordert und sie spreizt ihre Beine, erwidert sein Lächeln.
 „Komm näher“, fleht sie leise und wünscht sich nichts sehnlicher, als ihn in sich zu fühlen.
 „Du bist so ungeduldig“, tadelt er sie liebevoll, beugt sich über sie und küsst sie zärtlich.
 „Und unersättlich“, zählt sie auf.
 Seine Lippen bahnen sich einen Weg entlang ihres Halses. Wandern immer tiefer.
 Kurz bevor er sein Ziel erreicht, zerfetzt ein ohrenbetäubender Knall die Harmonie ihres Beisammenseins.
 Erschrocken fuhr Hope in die Höhe. Schwer atmend blickte sie sich um und benötigte einige Sekunden, um sich zu orientieren. Automatisch tastete ihre Hand nach Simon, doch das Bett neben ihr war leer und innerhalb eines Wimpernschlags wurde ihr bewusst, dass jene Explosion ein Widerhall ihrer Vergangenheit war. Die Erinnerung war umso schmerzlicher, da sie den vollkommenen Moment mit Simon zerstört hatte.
 Sie sieht sich wieder an der Landstraße stehen. Die rote Hinweistafel, welche vor den Landminen warnt, ist etwa hundert Meter entfernt.
 „Wir werden über die Wiese auf das Schild zugehen und dort für ein Foto posieren“, erklärt Simon einem jener Reporter, die sie auf dieser Fahrt begleiten.
 „Du solltest die Straße nicht verlassen“, wirft Piedro ein. „Es ist zu gefährlich.“
 „Die Gefahrenzone beginnt erst bei der Tafel. Bis dahin müsste es relativ sicher sein“, erwidert Simon ungerührt. „Abgesehen davon ist es Zeit, die Welt wachzurütteln. Die Produktion von Landminen muss weltweit verboten werden. Es darf nicht sein, dass Länder wie die USA, China und Russland die Ottawa-Konvention von 1997 noch immer nicht unterschrieben haben und dieses Teufelszeug weiterhin produzieren!“ Simons Augen funkeln, eine seiner Hände hat er zur Faust geballt. „Investoren sollten Unmengen an Geld verlieren, wenn sie Anteile an Waffenfirmen besitzen. Es muss endlich etwas geschehen! Jedes Jahr sterben tausende Menschen, weil sie ein Feld überqueren. Nein, meine Lieben, ich werde es riskieren! Es ist ein wahrlich geringer Einsatz, um den Fokus nachhaltig auf dieses Thema zu lenken.“ Er wendet sich zu seiner Frau und streckt ihr auffordernd eine Hand entgegen. „Kommst du?“
 Simon ist davon überzeugt, dass nichts passiert, sonst hätte er sie nicht gefragt. Doch Hope schüttelt unbehaglich den Kopf und tritt einen Schritt von ihm fort. Er versteht. Sie erkennt es an seinem Augenausdruck. Trotzdem ist er nicht enttäuscht. Es ist ihre Entscheidung, nicht an seiner Seite zu bleiben, und er respektiert diese, ohne an seiner Frau zu zweifeln. Das liebt sie so an ihm. Dass sie der Mensch sein kann, der sie ist. Und wenn sie feige ist, dann bedarf es keiner Rechtfertigung. Simon liebt sie genauso: pur und ehrlich. Er schenkt ihr ein sanftes Lächeln und wendet sich um. Im nächsten Augenblick ist Hope bei ihm, reißt ihn am Oberarm zu sich zurück. Er dreht sich zu ihr, sie schlingt die Arme um seinen Nacken und küsst ihn zum Abschied.
 „Darling, ich gehe nur die hundert Meter zu dem Schild und bin sofort wieder bei dir.“
 Er lacht belustigt und streicht ihr mit dem Finger eine Haarsträhne hinters Ohr. Wind zaust sein hellbraunes, leicht gewelltes Haar.
 „Bis gleich!“
 Er löst sich von ihr, nickt dem Kameramann auffordernd zu und setzt sich in Bewegung. Angst packt Hope und lässt sie den Atem anhalten. Es darf nichts passieren! Es muss alles gut gehen!
 Sie atmet erst erleichtert aus, als Simon das Schild unversehrt erreicht. Jetzt muss er nur mehr den Weg zurückgehen, den er gekommen ist. Doch er spaziert auf der Höhe der Tafel entlang, ein Balanceakt auf der unsichtbaren Grenze zwischen dem verminten Gelände und jenem, welches nicht als Gefahrenzone deklariert ist. Hopes Magen verkrampft sich.
 „Komm zurück“, schreit sie panisch.
 „Gleich! Es ist alles in bester Ordnung. Mir ist wichtig, darauf hinzuweisen, wie unscheinbar die Grenze zwischen Leben und Tod ist. In vielen Teilen des Landes gibt es solche Hinweisschilder nicht. Woran sollen Kinder erkennen, dass sie auf einem verminten Feld spielen?“
 Ernst blickt er in die Kamera, die ihn nähergezoomt hat und setzt seinen nächsten Schritt. In der darauffolgenden Sekunde explodiert die Welt. Hope stürzt vor Schreck zu Boden, weiß, dass nichts mehr so ist wie zuvor. Panik raubt ihr beinahe die Sinne, sie ist wie gelähmt, kann nicht aufstehen. Eine gefühlte Ewigkeit verstreicht, bis Stille einkehrt und sich der dunkle Rauch verzogen hat. Zitternd, unter Schock, rappelt sie sich auf. Dort, wo Simon gestanden ist, klafft ein Krater. Ohne darüber nachzudenken, will sie zur Explosionsstelle eilen, um nach ihrem Mann zu suchen, doch Piedro packt sie geistesgegenwärtig und hält sie zurück.
 „Nein“, befiehlt er fest. „Du darfst da nicht hingehen!“
 „Jemand muss ihm helfen!“, schreit Hope und kämpft gegen seine Umklammerung.
 Nur nebenbei nimmt sie wahr, dass einer der Reporter telefoniert.
 „Wir müssen auf die Polizei und die Rettung warten“, beschwört Piedro sie. „Es ist zu gefährlich, zu ihm zu gehen!“
 „Aber er braucht mich! Lass mich überprüfen, ob er schwer verletzt ist.“
 Piedro wirft einen schnellen Blick zur Unglücksstelle.
 „Hope, ich bin überzeugt davon, dass Simon tot ist. Wir können ihm nicht mehr helfen.“
 Bei diesen Worten sackt die junge Frau in die Knie und bricht zusammen. Sie weint wie nie zuvor in ihrem Leben.
 Ich hätte mit ihm gehen sollen! Stattdessen habe ich ihn im Stich gelassen. Ich habe ihn in den Tod laufen lassen! Ich hätte ihn zurückhalten müssen!
 Diese Sätze schlagen tiefe Wurzeln in ihrem Inneren und sie ist überzeugt, eine Schuld auf sich geladen zu haben, die sie niemals mehr würde loswerden können.
 Jetzt, zwei Jahre später, in der flüsternden kolumbianischen Nacht, bereute Hope noch immer, in jenem Augenblick nicht an Simons Seite gewesen zu sein.
  
 Der Flughafen von Montevideo breitete sich vor ihnen wie ein Ufo aus, welches nur darauf zu warten schien, Erdenbürger aufzunehmen, um diese in andere Galaxien zu entführen. Während man in Europa den Frühling erwartete, stellte man sich in Uruguay auf den Herbst ein. Trotzdem war es angenehm warm. Von der letzten durchwachsenen Nacht, dem sechseinhalbstündigen Nonstop-Flug, der sie hauptsächlich über ein nie enden wollendes Brasilien sowie Bolivien und Paraguay geführt hatte, war sie erschöpft. Da Hope innerhalb von Südamerika gereist war und Uruguay Mitglied sowie Kolumbien ein assoziierter Staat des Handelsabkommens Mercosur ist, hatte sie die Passkontrolle schnell durchlaufen. Kurz nach der Landung fand sie sich daher bei einer Autovermietung ein. Die Preise für einen zerbeulten Mittelklassewagen waren horrend. Zähneknirschend unterschrieb Hope den Mietvertrag und nahm die Schlüssel entgegen. Nun standen ihr ungefähr zwei Stunden Autofahrt bevor. Damals, auf ihrer Reise nach Falditas, hatten Simon und sie ebenfalls in Uruguay einen Zwischenstopp eingelegt. Sie wollten sich das riesige Naturschutzgebiet am Río de la Plata ansehen und hatten sogar eine etwas enttäuschende Führung durch einen Teil davon mitgemacht. Die wenigen Tage in dem europäischsten Land Südamerikas hatten sie dennoch genossen und beschlossen, einmal zurückzukehren, um es in Ruhe zu erforschen. Dazu war es nicht mehr gekommen und Hope hatte nicht damit gerechnet, jemals wieder das weiche Spanisch der Uruguayos zu hören.
 Die Hauptsaison und der Karneval waren vorüber, deshalb war die Einwohnerzahl in Punta del Este wieder auf ihr Minimum geschrumpft. Die Stadt glich zurzeit, pessimistisch ausgedrückt, einer Geisterstadt oder einem großen Dorf. Deswegen hatte Hope kein Problem damit, ein Zimmer in einem gut ausgestatteten Hotel zu einem günstigen Preis zu finden. Wenn sie von dort aus dem Fenster sah, konnte sie Drummonds Firmensitz ausgiebig unter die Lupe nehmen.
 Die Dämmerung setzte schnell ein und wurde von der Dunkelheit verschluckt, weshalb die Lichter um sie herum wie kleine Sterne aufflammten. Von einer Sekunde auf die nächste fühlte sie sich wie ein Astronaut bei einem Spaziergang im Weltall. An Drummonds Stelle hätte sie ihr Büro im obersten Stock des Wolkenkratzers eingerichtet. Direkt an eine Penthousewohnung angegliedert. Sie legte den Kopf in den Nacken und suchte das Ende des Hochhauses. Als wollte seine Spitze sie rufen, brannte dort Licht. Hatte sie Glück und sie würde auf jemanden treffen, der ihr weiterhelfen konnte?
  
 In Punta del Este waren die Sicherheitsvorkehrungen nicht so ausgeprägt wie in Montevideo. In der Millionenstadt wurde jeder Hauseingang mit zahlreichen Eisentoren gesichert. Nicht so in Punta del Este. Deshalb betrat Hope die riesige Lobby ohne Zwischenfälle. Der Eingangsbereich war beeindruckend: Ein überdimensional großer Luster hing von einer Glaskuppel herab, der Empfangsbereich erstreckte sich über mindestens fünfzig Meter, alles war mit hellem Marmor verkleidet. Hope stellte fest, dass das Hochhaus erst dahinter weit hinauf in den Himmel ragte. Aus dem Augenwinkel bemerkte die Umweltaktivistin einen Sicherheitsbeamten, der zielgerichtet auf sie zukam. Deswegen beschleunigte sie ihren Schritt und trat zum Empfangstisch, hinter welchem eine Schar blonder Schönheiten geschäftig herumschwirrte. Eine von ihnen drehte sich zu Hope und ließ einen flüchtigen Blick über ihre Erscheinung schweifen.
 „Wie kann ich Ihnen helfen?“
 „Ich bin Dr. Hope Jones und ich muss in einer sehr wichtigen Angelegenheit mit dem höchsten Chef sprechen, der sich zurzeit innerhalb dieses Gebäudes aufhält.“
 Die Empfangsdame hob die Augenbrauen, dann runzelte sie zweifelnd die Stirn.
 „Was ist Ihr Anliegen?“
 „Es geht um eines von Mr Drummonds Projekten. Ich bin hier, um ihm wichtige Informationen zukommen zu lassen.“
 „Sie sind Umweltaktivistin“, schlussfolgerte die Angestellte erstaunlich schnell und schüttelte den Kopf. „Tut mir leid, ich kann Ihnen nicht weiterhelfen. Aber ich darf Sie an unsere Pressestelle verweisen.“
 „Nein“, erklärte Hope und verschränkte die Arme. „Ich bin extra aus Kolumbien hierhergereist, um jemanden zu treffen, der mich direkt mit Mr Drummond verbindet. Die Sache ist extrem wichtig und Ihr Boss wird meinen Anruf entgegennehmen. Wir begegneten uns vor einem halben Jahr in Indien.“
 Um ihre weitreichenden Kompetenzen hervorzuheben, lächelte die Empfangsdame herablassend.
 „Ahora, ich könnte Sie mit Mr Drummond verbinden.“
 „Sie?“ Entgeistert starrte Hope ihr Gegenüber an. „Das soll wohl ein Witz sein?“
 „Selbstverständlich nur, wenn er vor Ort ist und es sich um einen Notfall handelt.“
 „Wollen Sie damit andeuten, dass er sich in Punta del Este aufhält?“
 „Si, er ist vor zwei Tagen angekommen. Doch Ihre Belange sind nicht von Bedeutung, weshalb ich Ihnen nicht weiterhelfen kann.“
 Hope überlegte fieberhaft, wie sie die andere Frau umstimmen könnte.
 „Ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass Sie überhaupt die Kompetenzen besitzen, mich mit Mr Drummond zu verbinden. Wahrscheinlich wissen Sie nicht einmal seine Durchwahl und wollen sich nur wichtigmachen.“
 Hope wandte sich ab.
 „Moment“, rief die Empfangsdame, in ihrer Ehre gekränkt. „Wen soll ich melden?“
 Hope drehte sich wieder zu der jungen Frau um.
 „Dr. Hope Jones.“
 Die Blondine griff nach einem Telefonhörer und wählte eine Tastenkombination. Augenblicke später begann sie zu sprechen. Hopes Herzschlag beschleunigte sich. Drummond war hier und sie hatte, wie es aussah, Glück gehabt! Vermutlich hätte sie das Problem innerhalb der nächsten Stunde gelöst. Nach ihrer aufrichtigen Entschuldigung würde der Milliardär seine Pläne auf Eis legen und die Küste vor Gahane Boks wäre gerettet.
 „Dr. Jones?“
 „Ja?“
 Hope kehrte aus ihrer Gedankenwelt in die Realität zurück.
 „Mr Drummond erwartet Sie. Nehmen Sie den Aufzug in den 24. Stock.“
 Die Empfangsdame reichte ihr ein Besuchsschild. „Und das heften Sie sich bitte an!“
 Folgsam befestigte Hope das Schild oberhalb ihrer Brust und bedankte sich. Dann eilte sie mit zittrigen Knien den Fahrstühlen entgegen. Sie hatte nicht im Traum damit gerechnet, Drummond heute Face to Face gegenüberzutreten. Die Aussicht, ihm in wenigen Minuten wieder zu begegnen, machte sie überaus nervös. Er war bereits bei ihrem letzten Zusammentreffen einschüchternd gewesen. Nun war er in seinem Reich – die Machtverhältnisse hatten sich geändert. Damals hatte er etwas von ihr gewollt, jetzt war es andersherum.
 Im Fahrstuhl empfing sie ein livrierter Page, dem sie die Etage nannte, in welcher sie aussteigen sollte. Sein Blick scannte routiniert das Schild über ihrer Brust, das sie als Gast des Chefs auszeichnete, dann nickte er und drückte einen Knopf. Sofort glitten die Türen zu und der Aufzug setzte sich in Bewegung. Schneller als erwartet, fand sie sich im 24. Stock wieder. Ihre Handflächen waren feucht, deswegen wischte sie diese an ihrer Leinenhose ab. In einiger Entfernung entdeckte sie einen wuchtigen Schreibtisch, hinter dem ein weiteres Supermodel saß. Wie es aussah, wählte Drummond sein Personal eigenhändig aufgrund von Bewerbungsfotos aus. Ein Fakt, der Hope keineswegs wunderte. Mittlerweile hatte sie begriffen, dass es sich bei ihm um einen Playboy der übelsten Sorte handelte.
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 Hope hielt vor dem Schreibtisch der Chefsekretärin an und wartete darauf, dass diese ihre Aufmerksamkeit auf sie richtete. Eilig tippte die Frau einen Satz zu Ende, dann erhob sie sich.
 „Dr. Jones?“, fragte sie mit einem unverbindlichen Lächeln.
 „Ja.“
 „Wenn Sie bitte mit mir kommen würden?“
 Hope nickte und folgte der Frau zu einer Tür. Dort klopfte diese kurz an und öffnete sie, ohne auf eine Antwort zu warten. Dann wich sie zur Seite und deutete Hope, einzutreten. Nachdem die Wissenschaftlerin der Aufforderung nachgekommen war, schloss die Sekretärin die Tür und Hope war mit Drummond allein.
 Er stand vor einer riesigen Fensterfront, welche die Außenwand des Büros bildete, hielt sein Handy ans Ohr gedrückt und blickte aufs Meer hinaus. Bei Hopes Eintreten wandte er sich ihr zu und deutete auf einen Stuhl, der seinem Schreibtisch gegenüberstand. Doch die junge Frau bevorzugte es zu stehen und verschränkte die Arme vor der Brust. Sie hoffte, er würde ihre Nervosität nicht bemerken. Ohne sein Gespräch zu beenden, drehte er sich wieder von ihr fort, wobei er konzentriert lauschte. Seine Stimme klang angenehm und kultiviert, ein Fakt, der ihr bei ihrer letzten Begegnung nicht aufgefallen war. Sein teurer, maßgeschneiderter Anzug saß perfekt und verstärkte jenes Bild eines Gentlemans, das er zweifellos erzeugen wollte. Sein Auftreten war respekteinflößender als befürchtet. Unwillkürlich grub Hope die Fingernägel in ihre Oberarme und zwang sich dazu, den Blick von ihm zu lösen und ebenfalls ins Freie zu schauen. Endlich verabschiedete er sich und beendete das Telefonat, wandte sich um und ließ seine Augen aufreizend langsam über ihren Körper wandern. Hope war sich ihrer Unzulänglichkeit nur allzu deutlich bewusst. Im Gegensatz zu ihm war sie wie eine Bettlerin gekleidet. Die zerknitterte Leinenhose ihres Outfits stellte dabei noch den modischsten Part ihres Aufzugs dar. Das Top, in welches sie am Morgen geschlüpft war, bestand aus irgendeiner synthetischen Faser, die unglücklicherweise dazu neigte, ihren Schweiß aufzusaugen und sich eng an ihren Körper zu schmiegen. Hätte sie geahnt, dass sie Drummond in persona gegenübertreten würde, hätte sie ein Kostüm gewählt. Daran war jetzt nichts mehr zu ändern und sie ertrug seine süffisante, bohrende Musterung mit stoischer Miene.
 „Hope“, sagte er und trat auf sie zu, wobei er die Hand formell ausstreckte.
 „Dr. Jones“, korrigierte die Umweltaktivistin atemlos und hätte sich in der nächsten Sekunde in den Hintern beißen können.
 Wie es aussah, gelang es ihr nicht, der Versuchung, diesen Mann zu provozieren, zu widerstehen. Sie sollte sich zusammenreißen! Die Lebensbedingungen vieler Menschen standen auf dem Spiel. Es musste ihr gelingen, ihn dazu zu überreden, seine Pläne aufzugeben. Mit dieser frechen Art würde sie keinen Erfolg einfahren. Forschend sah sie ihm ins Gesicht.
 Er erwiderte nichts, sondern umschloss ihre Hand und führte sie an seine Lippen. Als sein Mund ihre Haut berührte, entriss Hope sie ihm und trat einige Schritte zurück. Da er nach wie vor schwieg, nahm das Unbehagen in ihr zu. Endlich durchbrach er die Stille.
 „Ich nehme an, Sie sind hier, weil wir noch eine Rechnung offen haben?“, fragte er abwartend, schlenderte zum Schreibtisch und lehnte sich dagegen. Dabei drückte er die Arme durch und stützte sich ab.
 „So ist es, Mr Drummond. Es wundert mich, dass Sie es genauso sehen.“
 Ein verzerrtes Lächeln huschte über seine Lippen und sekundenlang wirkte er, als bleckte er die Zähne – ähnlich einer Wildkatze, kurz bevor sie sich auf ihre Beute stürzt.
 „Dito“, sagte er, ohne den Blick von ihr zu nehmen. „Dann kommen wir gleich zur Sache.“
 Hope irritierte sein schnelles Vorgehen.
 „Ähm, ja, gerne. Zuerst einmal entschuldige ich mich für mein unhöfliches Verhalten.“
 Amüsiert zog er die linke Augenbraue in die Höhe. Das Raubtierhafte war verschwunden.
 „Tatsächlich? Das überrascht mich.“
 Hope schluckte und überlegte, wie sie fortfahren sollte.
 „Es war falsch, Sie derart herablassend zu behandeln, und ich bereue es.“
 „Wirklich? Das wäre überaus schade!“
 „Wie bitte?“
 Verwirrt suchte Hope seinen Blick und als ihre Augen aufeinandertrafen, fixierte er sie ohne mit der Wimper zu zucken. Ihre Lage wäre leichter, wenn sie in diesem Mann lesen könnte. Wenn sie wüsste, woran sie bei ihm war, könnte sie viel effektiver mit ihm verhandeln.
 „Ich erkläre es später. Fahren Sie fort!“
 „Bitte verstehen Sie, dass ich es nicht ertragen kann, wenn mein Mangel an rechtem Benehmen Auswirkungen auf die Region bei Gahane Boks hat.“
 „Was hat Schmuckkästchen damit zu tun?“
 „Das wissen Sie genau, Mr Drummond. Sie rächen sich auf Kosten dieser Menschen an mir!“
 Liam beobachtete sie noch immer und Hope ahnte, dass ihm keine ihrer inneren Regungen verborgen blieb.
 „Es sind schwere Anschuldigungen, die Sie da gegen mich vorbringen, Hope“, wandte er ein.
 „Aber sie entsprechen der Wahrheit, ist es nicht so?“
 Für einige Augenblicke hing ihre Frage in der Luft und Hope zweifelte schon an ihrer Taktik. Da richtete er sich auf und stieß sich vom Schreibtisch ab.
 „Sie sind schlau, Hope, und wie mir scheint, haben Sie meine Motive zumindest ansatzweise verstanden.“
 Langsam kam er auf sie zu.
 „Ich bin gerne bereit, das Projekt auf sich beruhen zu lassen.“
 Perplex starrte die junge Frau ihr Gegenüber an, das sich ihr geschmeidig wie ein Panther näherte.
 „Wirklich? Ich hätte nicht zu hoffen gewagt …“
 „Allerdings sollten Sie eines wissen, meine Liebe: Es gibt kaum ein Gefühl, das eine derartige sexuelle Befriedigung in mir auslöst wie Rache.“
 Mittlerweile stand Drummond direkt vor ihr und sie legte den Kopf in den Nacken, sah ihn verständnislos an.
 „Ich verstehe nicht …“
 „Selbstverständlich nicht, kleine, unschuldige Hope.“
 Er lächelte, doch seine Augen schimmerten unheilvoll.
 „Aber ich erkläre es dir gerne. Ich bin bereit, das Projekt bei Surat aufzugeben, meine Rache hingegen nicht.“
 Hope riss die Augen erschrocken auf und schluckte schwer.
 „Ich verstehe noch immer nicht“, flüsterte sie und Angst ballte sich zu einer Kugel in ihrem Bauch.
 Da wandte er sich ab, schlenderte hinter seinen Schreibtisch und zog eine Lade auf. Er griff hinein, holte eine Ledermappe hervor und schlug diese auf.
 „Das ist die Besitzurkunde für 100 ha Land, welches die Umgebung von Schmuckkästchen und den Strand, den du mit deinem Team gereinigt hast, umfasst.“
 Die Augen der jungen Frau senkten sich zu seiner gepflegten Hand und dem Zeigefinger, der auf ein Dokument tippte.
 „Ich bin gerne bereit, es dir zu schenken. Es soll alles dir gehören.“
 Hope konnte kaum glauben, was sie hörte. Das war doch unmöglich! Weshalb sollte ein Mann wie Drummond sich so ohne Weiteres von Grundbesitz, den er erst kürzlich erworben hatte, trennen? Es war vollkommen rätselhaft.
 Zögernd hob sie ihm ihr Antlitz entgegen und bemerkte, dass er sie nicht aus den Augen gelassen hatte. In dem Moment wurde ihr bewusst, dass er eine Gegenleistung dafür fordern würde.
 „Was muss ich tun?“, fragte sie heiser.
 Zu ihren Magenschmerzen gesellte sich Übelkeit.
 „Jetzt kommen wir der Sache näher“, stellte Drummond zufrieden fest und genoss es sichtlich, sie auf die Folter zu spannen. „Es ist eine Kleinigkeit, angesichts der Möglichkeiten, die sich dir als Besitzerin dieses Grundes bieten. Du könntest ein entzückendes Naturreservat erschaffen!“
 Hope ignorierte, dass er sie duzte. Zu sehr war sie mit der Frage beschäftigt, was er von ihr verlangen würde. Es war hundertprozentig keine Kleinigkeit. Diesbezüglich war sie überaus sicher. Mittlerweile hatte sie erkannt, dass Drummond nur zu seinem eigenen Vorteil handelte. Es gab nichts auf dieser Welt, das ihn interessierte, außer seinem eigenen Wohlbefinden.
 „Spielen Sie nicht mit mir, Mr Drummond“, stieß sie bitter hervor. „Sagen Sie mir, was Sie von mir erwarten!“
 „Aber genau das ist es doch, was mir vorschwebt, Hope: spielen! Ich möchte ein paar kleine, verführerische, intime Spielchen mit dir ausprobieren.“
 Als hätte er ihr eiskaltes Wasser über den Kopf geschüttet, zuckte sie zusammen und erblasste. Ihre Beine gaben nach, weswegen sie auf den Stuhl zutaumelte, den er ihr zuvor angeboten hatte. Wie in Trance ließ sie sich darauf sinken.
 „Sie sind ein Schuft, Mr Drummond! Wie können Sie nur annehmen, dass ich mich auf einen solchen Handel einlasse?“
 „Well, ich dachte an die Kinder, welche in Schmuckkästchen leben und an die Natur, die unversehrt bliebe, wenn du nur eine einzige Nacht opfertest. Überlege genau, Hope! Was ist schon eine Nacht?!“
 Es ist falsch! Tu es nicht!, schrie es in ihren Gedanken. Fast meinte sie, Simons Stimme zu erkennen.
 „Eine einzige Nacht, Hope, und alles gehört dir“, wiederholte er mit einem samtweichen Raunen.
 „Ich kann nicht“, keuchte die junge Frau und senkte den Kopf, um ihm ihre Gefühle nicht länger wie auf dem Silbertablett zu präsentieren.
 „Deine Entscheidung, Babe“, meinte er leichthin. „Es ist deine Wahl, ob du die Menschen um Schmuckkästchen im Stich lässt und sie ihrer Heimat beraubst oder nicht. Denke an diese Inderin.“
 Priya ...
 Als beschäftigte ihn die Sache nicht weiter, steuerte er die Tür an.
 „Ich gebe dir zehn Minuten, um eine Entscheidung zu treffen. Wenn ich zurückkomme, erwarte ich eine Antwort. Sollte sie negativ ausfallen, erlischt mein Angebot und ich werde vor deinen Augen einen Anruf tätigen, der den ersten Spatenstich für das Luxushotel innerhalb dieser Woche auslösen wird. Es liegt bei dir.“
 Ohne sie noch einmal anzusehen, verließ er den Raum. Benommen starrte Hope ihm nach. Seine Worte hallten in ihrem Kopf. Wenn du nicht tust, was er von dir verlangt, lässt du die Menschen und Priya im Stich, so wie du es bei Simon gemacht hast!
 Hope presste die Augen zusammen und die Hände an die Schläfen. Es wäre so falsch! Sie hasste diesen Mann! Wie sollte sie …? Und was meinte er mit Spielchen? Was wollte er mit ihr anstellen? Doch nicht etwa Monopoly spielen? Ratlosigkeit breitete sich in ihr aus.
 Und wenn sie ablehnte? Welche Folgen hätte ihr Egoismus für Mensch und Umwelt? Sie hatten mehr als ein halbes Jahr lang hart dafür gearbeitet, um den Strand wieder in ein kleines Paradies zu verwandeln. Wenn dieser schreckliche Mann an jenem Ort zu bauen begänne, wäre die ganze Schinderei umsonst gewesen! Ach, hätte sie doch nur ihren vorlauten Mund gehalten! Mit hoher Wahrscheinlichkeit hätte Drummond sie keines zweiten Blickes gewürdigt. Sie fiel nicht in sein Beuteschema. Weder war sie blond noch langbeinig – ihre Brüste glichen nicht zwei kleinen Wassermelonen. Von der harten Arbeit war ihr Körper zu muskulös, um weiblich zu wirken. Was der Milliardär in seinem Bett wollte, war zu hundert Prozent nicht sie. Hier handelte es sich um Rache, das hatte er klar gesagt. Hope fröstelte.
 Viel zu schnell waren die zehn Minuten vergangen und die Tür wurde mit einem Ruck geöffnet. Hope fuhr zusammen, wagte aber nicht, zu ihm zu sehen.
 „Und, wie hast du dich entschieden?“
 Sie hörte die Tür hinter ihm zufallen und seine Schritte den Raum durchqueren.
 „Wann?“, flüsterte sie und eine Träne rann über ihre Wange.
 Verstohlen wischte sie diese weg, dann hob sie ihr Haupt und suchte seinen Blick.
 „Heute Nacht.“
 Er lächelte siegessicher und sie hasste ihn für diese Gnadenlosigkeit. Sie verabscheute ihn aus vollstem Herzen für die Zwickmühle, in die er sie gebracht hatte. Mit letzter Kraft stemmte sie sich in die Höhe.
 „Wo?“
 „In meinem Penthouse im 25. Stock.“
 Hope atmete zitternd ein.
 „Eines noch, Mr Drummond“, murmelte sie und ihre Stimme verlor immer mehr an Lautstärke. „Ich möchte nicht riskieren, von Ihnen angesteckt zu werden.“
 „Darauf wollte ich soeben zu sprechen kommen“, erläuterte er. „Mein persönlicher Arzt ist schon auf dem Weg hierher. Er wird dich auf alle möglichen Krankheiten untersuchen. Das Gleiche wird er mit mir machen. Somit sind wir beide auf der sicheren Seite.“
 Das, was in wenigen Stunden passieren würde, war wie ein Geschäft für ihn. Es gab keine Gefühle, die dabei eine Rolle spielten. Es war so krank, so falsch!
 „Eine Sache noch, Hope“, sagte er und winkte sie zu sich heran. „Bitte unterschreibe diesen Vertrag, in dem du dich verpflichtest, mir heute Nacht freiwillig zur Verfügung zu stehen.“
 Misstrauisch musterte sie ihn. Ungeduldig deutete er auf ein Blatt Papier und sie beugte sich darüber und setzte ihren Namen darunter. Wie dumm sie doch war! Aber sie war schon einmal den bequemeren, sichereren Weg gegangen und hatte die Folgen bitter bereut.
 Sie wandte sich zur Tür, als seine Gegensprechanlage läutete. Er drückte einen Knopf.
 „Ja?“
 „Dr. Rodríguez ist hier.“
 „Ausgezeichnet. Ich komme sofort.“
 Wieder taxierte er sein Opfer.
 „Ich erwarte dich um acht Uhr.“
 Er umrundete den Schreibtisch, durchquerte den Raum und öffnete ihr die Tür. Die Hand auf der Klinke, wartete er darauf, dass sie an ihm vorbeiging und das Büro verließ.
 „Das ist Dr. Rodríguez. Er wird sich deiner annehmen.“
 Hope blickte zu dem fremden Mann, der ebenfalls in einen teuren Anzug gekleidet war und auf sie überhaupt nicht wie ein Mediziner wirkte.
 „Wenn Sie bitte mit mir kommen würden?“, sagte dieser, nachdem er ihr die Hand geschüttelt hatte.
 Die junge Frau nickte wie betäubt und folgte ihm steif. Kein einziges Mal sah sie zu Drummond zurück, der ihr mit zufriedenem Gesichtsausdruck nachschaute.
  
 Es war entwürdigend! Der Arzt nahm sowohl eine Blut- als auch eine Urinprobe und einen Abstrich, untersuchte sie auf Geschlechtskrankheiten und stellte ihr intime Fragen. Hope war wie gerädert, als sie eine Stunde später Drummonds Hochhaus verließ. Wie hatte ihr diese Angelegenheit nur so entgleiten können? Wie hatte sie nur einwilligen können, für Drummond eine Nacht die Hure zu spielen? Es war so falsch! Sie wusste, dass sie mit jedem Mann eine Bindung einging, mit dem sich ihr Körper vereinte. Nicht umsonst galt zu früheren Zeiten bereits die erste Nacht mit einem Mann als Vollzug der Ehe. Ob diese vor dem Traualtar geschlossen worden war oder nicht, tat in diesem Fall nichts zur Sache. Hope vertrat die Überzeugung, dass man sich an einen Mann band, wenn man Sex mit ihm hatte. Wie oft hatte man sie wegen ihrer „altmodischen“ Ansichten ausgelacht! Trotzdem wurde ihr mit Simon bestätigt, welche Erfüllung einen erwartete, wenn man sich füreinander aufhob. Diese Erfahrung entging einem, wenn man Sex auf das Körperliche reduzierte. Konnte man ein Auto ohne Motor fahren, einen Computer ohne Software starten? Wie sollte sich der menschliche Geist während des Geschlechtsverkehrs vom Körper lösen, da doch alles eine Einheit bildete? Konnte das, bitteschön, irgendjemand Hope erklären? Sie hatte erlebt, wie es sich anfühlte, wenn sich ihr Herz mit dem eines anderen verband. Es war das schönste Gefühl, dass es auf dieser Welt gab. Kein Tag verging, an dem sie sich nicht danach zurückgesehnt hätte. Sich nicht nach Simon und der besonderen Verbindung sehnte, die sie eingegangen waren.
 Oh Gott, was war sie bereit, zu tun? Vielleicht war es ja wider Erwarten gar nicht so schlimm. Womöglich hatte sie sich ihr Leben lang geirrt und sie würde in der kommenden Nacht erkennen, dass nichts so heiß gegessen wurde, wie es gekocht wurde? Außerdem blieb ihr keine andere Wahl. Drummond zwang sie zu diesem Schritt. Es gab keinen Ausweg.
 Denke an die Menschen, denen du die Heimat bewahrst, an die Umwelt, die sich erholen wird. Nur eine Nacht. Es ist nur eine Nacht.
  
 Wie eine Schlafwandlerin streifte sie in den folgenden Stunden entlang der Rambla durch die Gassen und blickte aufs Meer, wobei sie an einem der riesigen Zementfinger, der Teil einer Skulptur des chilenischen Künstlers Mario Irarrázabal war, lehnte. Der Wind nahm zu, je weiter sich die Sonne dem Horizont entgegen neigte. Bevor es dunkel wurde, kehrte sie in ihr Hotelzimmer zurück. Sie verdrängte, was bald passieren würde, duschte ausführlich. Anschließend schlüpfte sie in eine angenehme Baumwollunterwäsche, die bewusst nicht sexy war, eine Jeans und ein altes, ausgeleiertes T-Shirt, welches sie normalerweise nur trug, wenn sie damit rechnete, schmutzig zu werden. Dass ihr dies bevorstand, war jedoch nicht abzustreiten. Auf dem Weg zur Rezeption zwängte sie sich in eine Jeansjacke. Sie hatte sich nicht geschminkt und keinen Schmuck angelegt. Hope wollte vermeiden, Drummond zu gefallen.
  
 Einige Minuten nach acht Uhr öffneten sich die Aufzugtüren im 25. Stock. Sie fand sich in einem großzügigen Foyer wieder, von dem eine halb geöffnete Tür abging. Fahrig bedankte sie sich bei dem Pagen und verabschiedete sich, dann steuerte sie mit weichen Knien die Tür an. Sie holte tief Luft und klopfte dagegen.
 „Komm rein!“
 Seine Stimme klang, als wäre Drummond etwas weiter entfernt. Angespannt trat sie in die Wohnung und zog die Tür hinter sich zu. Ein riesiger Raum dehnte sich vor ihr aus, dessen Wände aus den dahinterliegenden Lichtreflexen der Stadt zu bestehen schienen. Draußen auf dem Meer erkannte sie ein Kreuzfahrtschiff, dessen Lichter sanft auf und ab schaukelten. Leise Musik plätscherte aus verborgenen Lautsprechern und Hope fragte sich, weshalb er sich die Mühe gemacht hatte, eine angenehme Stimmung zu erzeugen.
 „Da bist du ja“, stellte er fest und kam aus einer riesigen, modernen Küche auf sie zu.
 In den Händen balancierte er zwei Champagnergläser. Seine Augen wanderten über ihre Erscheinung, doch er ließ sich nicht anmerken, was er von ihrer Aufmachung hielt. Direkt vor ihr blieb er stehen und reichte ihr eines der Gläser. Zitternd nahm sie es entgegen, dabei streiften seine Fingerspitzen über ihre. Zum Toast hob er den kristallenen Kelch.
 „Auf einen ungewöhnlichen Abend“, proklamierte er und Hope senkte den Kopf.
 Kleine Bläschen lösten sich lautlos an der Oberfläche des Champagners auf.
 „Hast du Hunger?“, fragte er und nippte an seinem Getränk.
 „Nein“, flüsterte Hope.
 Auch wenn sie das Kommende liebend gerne hinausgezögert hätte, würde sie keinen Bissen hinunterbekommen.
 Er nickte, griff nach ihrer freien Hand und zog sie sanft mit sich. Es wunderte Hope, dass er sie direkt zu der gewaltigen Kochinsel führte, auf der weitere Spirituosen aufgebaut waren. Beim Näherkommen bemerkte sie zwei Joints, die bereitlagen.
 „Möchtest du einen?“
 Hope starrte ungläubig darauf.
 „Nein!“, entfuhr es ihr empört.
 „Das, was kommen wird, könnte leichter für dich zu ertragen sein, wenn du etwas nimmst.“
 Entsetzt sah sie zu ihm auf. In seinen Augen glomm dunkles Verlangen. Was hatte er nur mit ihr vor? Seine Worte, sein Blick schürten ihre Angst.
 „Nein, ich will nicht ...“ Ihre Stimme brach.
 „Wie du meinst.“
  
 Liam rührte das Angebot ebenfalls nicht an. Ob Hope bekannt war, dass man überlegte, Marihuana in Uruguay für Einheimische zu legalisieren? Liam schüttelte, überrascht von seinem Gedankengang, den Kopf. Normalerweise war er bei der Sache und nichts vermochte ihn abzulenken. Es war kein Wunder, wenn seine Konzentration etwas litt, denn Hope sah ganz und gar nicht wie ein Leckerbissen aus. Im Gegenteil, sie erinnerte ihn an das Müllmädchen von einst. Aber nicht mehr lange. Bald würde sie Latex tragen.
 „Trink“, befahl er und sie hob den Kelch folgsam an ihre Lippen, nippte daran.
 Seine Augen sogen sich an ihrem Mund fest und er gestattete seiner Erregung, die Kontrolle zu übernehmen. Ungeduldig riss er ihr das Glas aus der Hand und stellte es gemeinsam mit seinem auf die Küchentheke. Erschrocken schaute sie zu ihm auf und wirkte dabei so unschuldig, dass er sich fragte, ob sie auch nur annähernd ahnte, was sie erwartete. Im nächsten Augenblick umfasste er ihre Taille und hob sie an, sodass sie auf der Arbeitsplatte zu sitzen kam. Bevor sie begriff, wie ihr geschah, hatte er sich zwischen ihre Beine gestellt, ihr Kinn mit Daumen und Zeigefinger eingeklemmt und dieses angehoben, um freien Zugang zu ihrer Kehle zu bekommen. Sie keuchte zutiefst verstört und zuckte zusammen, als er sie vorsichtig biss. Ihre Hände fuhren zu seinem Oberkörper und versuchten ihn wegzustoßen. Doch anstatt von ihr abzulassen, zwang er sie dazu, ihn anzusehen.
 „Es gehört zum Spiel, dass du dich wehrst“, flüsterte er heiser. „Je mehr du es tust, desto besser wird es!“
 Liam sah die Panik in ihren Augen und sein Lächeln vertiefte sich.
 „So ist es recht“, lobte er mit tiefer Stimme. „Erkennst du deinen Herrn?“
 Ein dicker Kloß in ihrer Kehle drückte Hope die Luft ab. Seine Worte rissen eine klaffende Wunde in ihr Herz.
 „Jedes Mal, wenn du dich meinem Willen nicht beugst, werde ich dich bestrafen“, fuhr er fort zu erklären. „Allerdings müssen wir zuvor noch eine lange Liste deiner bereits begangenen Vergehen abarbeiten. Du warst sehr unhöflich zu mir, Hope.“
 „Ich habe doch um Entschuldigung gebeten!“, wimmerte die junge Frau zu Tode erschrocken.
 Ihre Augen waren weit aufgerissen und ihn erregte jede Gefühlsregung, die sie ihm offenbarte. Aber noch war es zu früh, um die Kontrolle komplett zu verlieren.
 „Ja, hast du – zu spät.“
  
 Als wöge sie nicht mehr als eine Feder, hob er sie hoch und drapierte ihre Beine um seine Hüften. Seine Härte rieb sich an ihrer intimsten Stelle. Er war schon bereit? Verzweifelt schloss sie die Augen und lehnte resigniert die Stirn an seine Schulter. Ohne ihre Position zu verändern, trug er sie in ein angrenzendes Zimmer. Sie erkannte es an dem Öffnen und Schließen einer Tür und daran, dass sich die Stimmung änderte. Verwirrt hob sie den Kopf und erstarrte, als sie ein Andreaskreuz und anderes unheimliches Gerät erblickte.
 „Was ist das?“, fragte sie außer sich.
 „Mein privater Spielplatz“, erwiderte er und setzte sie auf einen Bartresen.
 Panik schüttelte sie, je länger sie sich umsah.
 „Keine Angst, es wird dir gefallen.“
 Drummond lockerte mit einer Hand den Kragen seines Hemdes.
 „Bitte“, flehte Hope, die gegen das Zittern ihres Leibes ankämpfte. „Lassen Sie mich gehen!“
 „Ja, morgen früh.“
 Er griff nach ihrem T-Shirt und zog es ihr über den Kopf. Er musterte den Baumwoll-BH und rümpfte die Nase.
 „Ich befehle, dass du dich umziehst“, erklärte er, wandte sich ab und schritt zu einem in die Wand eingelassenen Schrank.
 Nur kurz suchte er nach einem geeigneten Kleidungsstück, dann kehrte er zu Hope zurück. Ihr Blick fiel auf einen hauchdünnen String und den dazu passenden BH. Mit dem letzten Rest an Mut schüttelte sie den Kopf.
 „Nein, das werde ich nicht tragen!“
 „Du hast einen Vertrag unterschrieben. Darin steht, dass du mir für eine Nacht freiwillig zur Verfügung stehst.“
 Sie blinzelte, darum bemüht, die aufsteigenden Tränen zu unterdrücken.
 „Bitte“, flehte sie zum zweiten Mal. „Bitte!“
 „Ja?“, fragte er mit samtener Stimme. „Überlege gut, worum du mich bittest!“
 Hope biss sich auf die Unterlippe, als ihr bewusst wurde, dass es ratsamer wäre, es sich nicht noch mehr mit ihm zu verscherzen, indem sie unnötig mit ihm stritt. Sie streckte die Hand nach der Reizwäsche aus und er reichte ihr diese mit einem zufriedenen Grinsen. Langsam glitt sie vom Tresen auf den Boden und sah sich verunsichert um.
 „Wo kann ich …?“
 Statt einer Antwort deutete er in eine Ecke, die mittels eines Vorhangs eine Nische bildete, einer Umkleide ähnlich. Hope floh dorthin und zog die Gardine hinter sich zu. Dann presste sie eine Hand auf ihren Mund, um das Schluchzen zu dämpfen, das sich ihrer Kehle entrang. Sie war in einem Albtraum gefangen! Wie hatte sie nur annehmen können, das in irgendeiner Form zu ertragen? Mit zusammengepressten Kiefern entkleidete sie sich und schlüpfte in das ohne Zweifel teure Outfit, in dem sich Hope trotzdem billig vorkam. Obwohl ein großer Spiegel an der Wand befestigt war, wagte sie keinen Blick hinein. Nie wollte sie sich so gefallen sehen! Sie schämte sich in Grund und Boden und meinte, niemals in ihrem Leben so gedemütigt worden zu sein wie in den letzten Minuten.
 „Well, Kätzchen, wo bleibst du?“, hörte sie seine Stimme, die erschreckend nahe war.
 Der Vorhang wurde mit einem heftigen Ruck zur Seite gezogen. Im Bruchteil einer Sekunde hatte sie erkannt, dass er sein Hemd ausgezogen hatte und Fesseln in seinen Händen baumelten. Hopes Herz pochte schmerzhaft gegen ihre Rippen und sie hoffte insgeheim, es würde ihr den Dienst versagen. Wenn sie tot wäre, hätte sie diesen Horror wenigstens überstanden! Wie um sie zusätzlich zu quälen, erinnerte sie sich an die Laute, die Mi in jenen Nächten ausgestoßen hatte, als Hope das zweifelhafte Vergnügen gehabt hatte, im Zimmer unter Drummond zu schlafen. Es war Schmerz gewesen und vielleicht auch ein bisschen Lust – die Influencer der Welt standen ja zurzeit angeblich auf derlei Praktiken – aber keine Erfüllung.
 Zumindest hatte Hope nicht erwartet, in Drummonds Armen Erfüllung zu finden. Ein schwacher Trost, aber besser als nichts.
 Er umschloss ihre Hand und drehte Hope so, dass er sie eingehender betrachten konnte. Die Glut in seinem Blick beunruhigte sie zunehmend. Mit jedem weiteren Atemzug, den er ausstieß, veränderte sich der Mann vor ihr. Ihr schien, als legte er jegliche wahre Männlichkeit ab, um etwas tierischem Platz zu machen. Worin verwandelte man sich, wenn man nur noch von Trieben und Instinkten gesteuert wurde? Hope schloss die Augen, als er ein Seil um ihr rechtes Handgelenk schlang. Was wurde aus einem Mann, der das Menschliche ablegte und sich einzig seinem Verlangen hingab? Ein Raubtier, flüsterte es in Hope und sie war unfähig, ihre Tränen länger zurückzuhalten.
 Ein Raubtier kennt kein Mitgefühl, keine Gnade. Ein Raubtier bringt zu Ende, was es begonnen hat. Es reißt seine Beute, gräbt seine Zähne in das Fleisch des schwächeren Tieres, ohne eine Sekunde zu überlegen, wie es dem Lebewesen unter ihm ergeht. Ein Raubtier nimmt alles und lässt nichts zurück.
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 Als sich die ersten Sonnenstrahlen des neuen Tages in den Fenstern spiegelten, gestattete Liam Hope, sich anzuziehen. In der vergangenen Nacht war er auf seine Kosten gekommen und er begehrte nun ein wenig zu schlafen, um den Tag in gewohnter Form zu überstehen. Maximal zwei Stunden würde er sich geben – für heute musste das reichen.
 Er ließ sie nicht aus den Augen, als sie in ihre Kleidung schlüpfte, gestattete ihr nicht, sich hinter dem Vorhang zu verstecken. Es erfüllte ihn mit Befriedigung, seine Spuren, mit denen er ihren Körper übersät hatte, ein letztes Mal zu betrachten. Hope blickte ihn kein einziges Mal an. Als sie fertig war, öffnete er die Tür, welche ins Wohnzimmer führte und schlenderte ihr voraus. Die Besitzurkunde für den Strand von Schmuckkästchen lag auf einem kubistischen Couchtisch. Drummond zeigte darauf.
 „Nimm sie dir! Der Küstenstreifen gehört dir. Meine Anwälte werden die rechtlichen Schritte einleiten.“
 Hopes Hände zitterten, als sie danach griff.
 „Jetzt sind wir quitt“, stellte er bestens gelaunt fest und öffnete ihr die Tür ins Foyer.
 Wortlos hastete Hope an ihm vorbei und drückte auf den Knopf neben dem Aufzug.
 „Mach‘s gut, Babe“, wünschte er und fügte beiläufig hinzu: „Ich nehme nicht an, dass wir einander jemals wieder begegnen.“
  
 Hope starrte auf die geschlossenen Lifttüren und erwiderte nichts. Sie hörte, wie er die Tür zu seinem Penthouse zuzog und atmete erleichtert auf. Die wenigen Augenblicke, bis sie dem Pagen gegenübertreten würde, musste sie nutzen, um sich in den Griff zu bekommen. Innerlich fühlte sie sich sogar noch wunder als äußerlich. Trotzdem gelang es ihr, den Liftboy anzulächeln und den Wolkenkratzer ohne zu weinen zu verlassen. Erst als sie in ihrem Hotelzimmer aufs Bett sank, gab sie ihrem inneren Zerren nach. Sie rollte sich zusammen und barg den Kopf in ihren Händen. Ihre innere Qual zerriss sie. Es war weit mehr als eine Nacht gewesen, was sie ihm gegeben hatte. Viel mehr.
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